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Die neue Generation


Es war ein sonniger Montag in Springwood im Juli des Jahres 2027. Das Gewitter der letzten Nacht hatte sich gelegt und die Stadt förmlich von allem Unheil gereinigt. Der einst unbedeutende Ort, im Staat Colorado in den Rocky Mountains gelegen, war eine bedeutende Garnisonsstadt und Teilhauptstadt des noch jungen Landes. Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte sich Springwood zu einer prächtigen Vorzeigestadt in einer schönen neuen Welt entwickelt. Saubere Vorstädte mit großen Parkanlagen prägten das Bild. Die Straßen waren in einwandfreiem Zustand. Die Häuser, allesamt mit Solarzellen bedeckt, waren so ausgerichtet, dass die Sonnenenergie optimal genutzt werden konnte. Lediglich die alten Häuser aus der Zeit vor dem Krieg passten, obwohl weitgehend saniert, nicht zum Bild des modernen Wohlstands. Und nicht nur den Häusern in der neuen Welt schien es wohlzuergehen, sondern auch denen, die darin lebten. Zufriedene Bürger, die sich bester Gesundheit erfreuten, spazierten auf den Straßen umher. Das extreme Übergewicht, das einst als typisch galt für die Amerikaner, war ebenso aus der Gesellschaft verbannt worden wie andere Laster, etwa der übermäßige Genuss von Nikotin oder das Fahren verschwenderischer Autos.


Das Straßenbild wurde aber auch von Soldaten geprägt. Es waren Soldaten einer Elitetruppe, der SFW, Special Force Werewolf. Eine einzigartige Truppe, um deren Unbesiegbarkeit sich Mythen rankten. Das Erste, wodurch diese Soldaten ins Auge stachen, waren ihre Frisuren und Barttrachten, die sich stark von den gewohnten kurz geschorenen Militärfrisuren unterschieden. Das befremdliche Äußere trug viel zum abschreckenden Bild bei, das sich diese besondere Einheit im Krieg selbst geschaffen hatte.


In der Schule erhielt die zehnte Klasse eine Arbeit zurück. Im Schulzimmer gab es keine Tafel mehr. An ihrer Stelle befand sich ein großer Monitor, vernetzt mit dem PC des Lehrers. Die Schüler arbeiteten auch kaum mehr mit Büchern. Dafür stand auf jedem Tisch ein Notebook. Statt Büchern und Heften trugen die Schüler nun nur noch ein kleines Massenspeichermedium mit sich herum, eine SD-Karte, einen USB-Stick oder eine externe Festplatte. Darauf waren alle Bücher als PDF gespeichert. Den übrigen Speicherplatz nutzten die Schüler für ihre Musik, ihre Filme und Spiele. So trugen sie praktisch ihre ganze Privatsphäre mit sich herum.


Gerade fand der Deutschunterricht statt. Deutsch war eine der beliebtesten der zwei obligatorischen Fremdsprachen. Ebenso beliebt waren Russisch oder Italienisch. Der Lehrer las einen Namen nach dem anderen vor, und die aufgerufenen Schüler holten ihre Arbeit ab. Über zwanzig Namen hatte der Lehrer bereits gelesen, nun hielt er die letzte Arbeit in den Händen.


»Ginger Vulpes Rabenstein«, rief er auf.


Ein überaus hübsches fünfzehnjähriges Mädchen stand auf und lief nach vorne. Sie war etwa 1,75 Meter groß, von athletischer Statur und wohlproportioniert, muskulös und zierlich zugleich. Ihre Hände waren filigran und zart, und die Fingernägel hatte sie in einem mörderischen Schwarz lackiert. An ihrem rechten Ringfinger befand sich ein silberner Ring mit einem Wolfskopf. Neben ihrem schönen Gesicht mit der etwas kleinen, aber spitzen Nase waren es jedoch ihre feuerroten Haare, die ihr in Anlehnung an ihren zweiten Vornamen den Spitznamen »Fox« eingebracht hatten. Ihr Kleidungsstil, der zwischen Punk und Metal oszillierte, erregte zusätzlich Aufmerksamkeit. In der Regel trug sie Kampfstiefel, dazu eine Hose in Flecktarnmuster oder einen Rock mit rotem Karomuster, ähnlich wie bei Kilts, und schwarze Strumpfhosen. Meistens bevorzugte sie ein schwarzes T-Shirt oder ein Top mit einem Bandmotiv und einem Ausschnitt. Sobald man ihr näherkam, fiel einem sofort die Anomalie ihrer Augen auf, denn diese waren von einer unnatürlichen rotbräunlichen Färbung. Zusammen mit ihrem etwas aggressiven Auftreten und ihrem enormen Selbstvertrauen erweckte sie bei den Menschen in ihrer Umgebung ein Gefühl von Abscheu und Furcht, ebenso wie Bewunderung und das Gefühl, sich in sie verlieben zu müssen.


Beim Lehrerpult angekommen, griff sie nach ihrer Arbeit. Eine Eins. Sie war in Deutsch, wie in den meisten Fächern, Klassenbeste. Zurück an ihrem Platz stützte sie den Kopf auf dem Arm ab. Die Schule interessierte sie nicht. Und da Deutsch ihre Muttersprache war, konnte ihr dieser Lehrer sowieso nichts beibringen. Ihr Vater war Deutschschweizer, ihre Mutter Deutsche, und sie selbst war in Deutschland geboren.


Ginger wollte gerade in den schulinternen Chat gehen, als plötzlich der Bildschirm des Notebooks erlosch. Um private Konversationen zu vermeiden, konnte der Lehrer die Bildschirme von seinem Computer aus abschalten, wenn er etwas erklären wollte. In dieser Stunde ging es um die umgangssprachlichen Eigenarten der Sprache, um Dativ und Genitiv. Ginger hatte keine Ahnung, was das sein sollte und wozu man es brauchte, sie konnte es einfach. Ihr Vater hatte ihr gesagt, er habe das auch erst im Lateinunterricht verstanden.


Endlich läutete es zur Pause. Ginger fuhr den Computer herunter und verließ gemächlich den Raum. Auf dem Schulhof ging das hübsche Mädchen zu ihrer Gruppe; eine Gruppe, die sich selbst als »Erste Generation« bezeichnete und im ganzen Land existierte. Es war keine Gesellschaft, in die man eintreten konnte; man wurde hineingeboren. In der Gruppe waren junge Männer und Frauen unter achtzehn, sogar Erstklässler waren dabei. Sie entsprachen einem recht homogenen Bild von Heranwachsenden, Jugendlichen und Kindern: Die meisten hörten Metal und Hard Rock, manche auch Punk, und waren dementsprechend gekleidet. Obwohl die Definition ihrer Gruppe genau abgegrenzt war, akzeptierten sie alle Menschen in ihrer Umgebung und gestatteten jedem Einblick in die Gruppe, egal ob schwarz oder weiß. Sie waren nicht politisch aktiv, aber überdimensional patriotisch und dem Staatspräsidenten treu. Und auch in diesem Punkt waren sie bereit, ihre Standpunkte gewaltfrei darzulegen.


Der entscheidende Punkt, der sie jedoch zu Mitgliedern der Gruppe machte, war ihre Abstammung. Ihre Eltern hatten im Großen Schöpferischen Krieg von März 2012 bis August 2013 in der Special Force Werewolf für die Entstehung von Neu Amerika, ihrem Land, gekämpft. Und ebenso wie ihre Eltern hatte auch diese neue Generation ein abnormales Merkmal: Ihre Augen wiesen einen dominanten roten Farbton auf. Fast alle hatten rotbräunliche oder lilafarbene Augen, bei manchen Mitgliedern waren die Augen sogar blutrot. Das war das Ideal. Diese Anomalie verriet, was sie waren, und jeder schien es zu wissen, obwohl man darüber schwieg. Trotz ihres aggressiven Äußeren interessierten sich die Mitglieder der Gruppe weder für Gewalt noch für Kriminalität oder politischen Einfluss. Für jeden Außenstehenden waren sie ein Rätsel.


Ginger ging direkt zu ihren engen Freunden in der Gruppe, Jessica und den Zwillingen Marcus und Julia. Die beiden sahen fast gleich aus, sie unterschieden sich fast nur durch ihr Geschlecht. Beide waren dunkelhaarig und kräftig gebaut. Jessica gehörte nicht zur neuen Generation. Als Mensch, wie es im Sprachgebrauch der ersten Generation üblich war, hatte sie aber dennoch Anschluss an die Gruppe finden können. Sie stach nicht durch einen kräftigen Körperbau hervor. Ihre Augen waren blau, und ihre brünetten Haare hingen ihr bis zu den Schultern. Ihr Gesicht war rundlich und sehr hübsch.


»Wie war Deutsch?«, fragte Jessica.


»So wie immer«, sagte Ginger. »Bin dort absolut unterfordert.«


»Wen wundert’s.«


»Hast du gehört, was wieder mit Lucian passiert ist, Fox?«, fragte Julia.


»Es passiert doch immer was. Was war es diesmal?«, fragte Ginger.


»Sein Vater hat mit unserer Mutter telefoniert. Es ging darum, dass er sich wieder nachts herumgetrieben hat und seine Späße treibt«, sagte Marcus.


»Macht er das nicht immer?«, fragte Jessica.


»Er wurde angeschossen, dreimal.«


»Hoppla«, sagte Ginger. »Egal, in drei Tagen ist er wieder fit.«


»Du hast gut reden, Fox«, sagte Jessica.


»Du weißt, was wir sind. Kugeln allein können uns nicht töten«, sagte Marcus.


Die Pause endete, und zwei weitere Stunden folgten bis zum Mittag. Die ganze Zeit dachte Ginger jedoch über Lucian nach. Ihre einstige Liebe, lang entschwunden und zum Scheitern verurteilt. Beide hatten ihre Vorstellung von dieser Welt, doch es war nicht dieselbe.


Lucian passte nicht in das Bild der neuen Generation. Auf erstaunliche Weise hatte er eine äußerst starke Abneigung gegen die Menschen entwickelt und zugleich einen enormen Glauben an die Überlegenheit der eigenen Rasse. Niemand wusste genau, woher diese Überzeugung kam. Lucian war im Grunde genommen das genaue Gegenteil zu den Mitgliedern der idealen Gesellschaft. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, und Ginger hatte zunehmend das Gefühl, dass sein Vater sich nicht genug um seinen Sohn kümmerte. Sein Vater, ebenso wie ihre Eltern und die von Julia und Marcus, waren Offiziere im Rang eines Generals, hochdekoriert und angesehen. Während die meisten der neuen Generation der SFW beitreten wollten, hatte Lucian kein Interesse daran. Er war ein absoluter Querdenker. Auch am neuen Land schien er kein Interesse zu haben und sah dieses letztlich für gescheitert an. Sein Vater hielt das nur für eine Phase, doch diese dauerte schon ziemlich lange.


Ginger dachte an die Zeit zurück, bevor sie eingeschult worden waren. Damals war Neu Amerika gerade einmal ein paar Jahre alt gewesen und seine Position in der Welt noch längst nicht gefestigt. Doch im Lauf von fast dreizehn Jahren war das Land zu einer Weltmacht geworden. Für manche war es eines der fortschrittlichsten Länder der Welt, für andere ein Alptraum, der die Ordnung der Welt zerstörte und alles ins Chaos stürzte. Letzten Endes stimmte beides. Fünf Jahre zuvor hatte man noch die Vorteile der alten USA verherrlicht, und viele wären gerne zu den alten Zeiten zurückgekehrt. Doch nachdem der jetzige Staatspräsident Zeit erhalten hatte, die Vorteile seiner Vision zu realisieren, waren die kritischen Stimmen verstummt. Sie stellten nun nur noch eine Minderheit dar.


Die Vorteile waren nicht zu leugnen. Stabile Sozialversicherung, gesetzliche Krankenkasse, weitestgehend ökologische Energiegewinnung, groß angelegte Aufforstung in ungenutztem Land, ein weitaus besseres Bildungssystem, geringe Kriminalitätsrate, streng kontrollierter Finanzhaushalt mit keiner Neuverschuldung und ein letztlich neu erdachtes Staatssystem, die »Präsidiale Volksdemokratie«. Der Name an sich war zwar absurd, aber das System funktionierte sehr gut. Von diesen Vorteilen profitierten die anderen Länder nur wenig. Von der Mentalität der alten USA war nämlich erhalten geblieben, dass sich Neu Amerika von anderen Ländern nicht viel vorschreiben ließ. Die Welt hatte sich deutlich gewandelt in den letzten fünfzehn Jahren, weit mehr als im gesamten 20. Jahrhundert. Was manche für eine glückliche Wendung hielten, war für andere jedoch in Bezug auf die Außenpolitik ein Schritt zurück in den Kalten Krieg oder noch schlimmer. Aber bei jedem Konflikt gibt es zwei Seiten, und so konnte man auch bei diesem die Schuld nicht allein Neu Amerika zuschreiben.


Der Unterricht langweilte und unterforderte Ginger. Sie schaute aus dem Fenster und unterhielt sich mit Marcus im Schulchat. Lucian war offenbar in der Stadt unterwegs. Die Schusswunden ließen sich gut verdecken. Ginger wunderte sich nicht, denn Lucian hatte schon so einiges überlebt.


Als die Mittagspause begann, ging die intelligente Schülerin mit ihren Freunden in den nächsten Supermarkt, wo sie sich mit drei Einweggrills und Grillgut eindeckten. Im Stadtpark ließen sie sich nieder und bereiteten ihr Mittagessen zu. Es war ihr Standardritual im Sommer. Man saß gemütlich beieinander und redete. Das nannte man »Rudelleben«.


Nach der Mittagspause stand bei allen Klassen bis zur elften Sport auf dem Stundenplan. Drei Doppelstunden pro Woche waren obligatorisch; sie sollten die Gesundheit und Fitness der Jugend fördern. Die erste halbe Stunde bestand aus Fitness und Koordination und beanspruchte die gesamte körperliche Kraft. Anschließend gab es ein individuelles Sportprogramm, das die Schüler wählen durften. Fast alle Sportarten waren vertreten, Kampfsport erfreute sich jedoch besonderer Beliebtheit.


Ginger hatte sich auf Kickboxen und Krav Maga spezialisiert. Eine perfekte Kombination, bei der sich die Offensive mit der Defensive verbindet. Sie trainierte freiwillig an fünf Tagen die Woche. Der Sinn des Schulsports bestand nicht in erster Linie darin, für Noten zu sorgen, sondern dem Übergewicht entgegenzuwirken, die Gesundheit sicherzustellen und somit die Krankenkassen und Ärzte zu entlasten, welche die von zu viel Körperfett überlasteten Wirbel und Gelenke versorgen mussten. Die gesamte Wirtschaft und das Gesundheitssystem profitierten von diesem System. Es schonte nicht nur medizinische Kapazitäten, sondern verminderte auch krankheitsbedingte Berufsausfälle und steigerte so die Effizienz des Arbeiters, denn viele Schüler führten die liebgewonnene Sportart nach der Schule weiter.


Gingers übernatürlich hohes Maß an physischer Kraft und ihr aggressiver Charakter machten sie, kombiniert mit den Kampftechniken, die sie beherrschte, zu einem gefährlichen und nicht zu unterschätzenden Gegner. Auch viele andere Mitglieder der neuen Generation betrieben Kampfsport, da sie sich bei den meisten anderen Sportarten nicht voll in ihren Fähigkeiten ausgelastet fühlten.


Nach gefühlt kurzer Zeit neigte sich der Sportunterricht dem Ende zu, und Ginger fuhr im Bus nach Hause. Das Heim der Schülerin lag außerhalb von Springwood, mitten im Wald. Die Bushaltestelle bestand praktisch nur für sie. Ein großer, handgeschmiedeter Metallzaun umgab das riesige Gelände, auf dem ihre Familie wohnte. Das Tor ließ sich nur mit einem Fingerabdruck und einem Schlüssel öffnen. Neben dem Tor stand auch ein Haus für die Wache, dieses war jedoch gerade nicht besetzt. Es handelte sich dabei um eine Schutzmaßnahme, die bei der Position ihrer Familie in der Politik verhältnismäßig gering war. Ginger lief den Hügel hinauf, auf dem das Haus förmlich über der ganzen Stadt thronte. Überall auf dem Hügel waren Obstbäume gepflanzt, um die sich ihr Vater kümmerte, wann immer er die Zeit dafür fand. Wenn nicht, kümmerten sich Angehörige der SFW darum, bei denen ihre Eltern sehr hohe Ränge bekleideten.


Das erste Geschoss des Hauses war aus gräulichem Kalkstein gemauert. Die schwere zweiflügelige Eichentür und die Fenster im Erdgeschoss hatten spitze gotische Bögen. Die restlichen Teile des Hauses waren aus Eichenholz gebaut und saßen auf dem gemauerten Fundament, das auch einen großen Balkon darstellte. Das obere Haus hatte einen kreuzförmigen Grundriss und entsprach, bis auf die spitzen gotischen Fenster, der Architektur der Schweizer Bauernhäuser. Das Innere des Hauses war sehr großräumig und nicht gerade sparsam eingerichtet. Es umfasste eine große Küche, ein großes Esszimmer, ein großes Wohnzimmer, auf jeder Etage ein Bad (mit dem im Keller vier und damit mehr, als Personen im Haushalt wohnten), einen gut eingerichteten Hobbykeller, einen geräumiger Partykeller, zwei Büros, zwei eingerichtete Schlafzimmer mit Balkon und vier über das Haus verteilte Gästezimmer.


Obwohl es im Haus an nichts fehlte, lebte die Familie Rabenstein weit unter ihren finanziellen Kapazitäten. Für den Lebensunterhalt sorgte die Mutter. Mit ihrem Gehalt bezahlte sie sämtliche Unkosten und hatte immer noch etwas extra. Ihr Vater arbeitete aus Prinzip ehrenamtlich.


Ginger ging in ihr Zimmer, wo eine totale Unordnung herrschte. Die Wände hingen voll von Horrorfilmplakaten und Bandpostern, und auf dem Boden stapelte sich schmutzige Wäsche. Wohl eher das Zimmer eines Jungen, mochte man bei dem Anblick denken. Ihre Eltern waren beide nicht da und würden auch die Woche über nicht kommen, denn ihr Beruf nahm sie vollkommen in Anspruch. So hatte Ginger das Haus für sich, und sie hatte vor, diese Situation auch zu nutzen. Zu diesem Zweck setzte sie sich nun an ihren PC, um Einladungen zu verschicken.


Dies war also die Welt, in der dieses hübsche und intelligente Mädchen lebte. Sie war geprägt von Glanz und Luxus, doch ihre Eltern, die diesen hart erarbeitet und erkämpft hatten, hatten es nicht versäumt, sie zur Bescheidenheit zu erziehen. So definierte sich Ginger nicht über Reichtum und verfiel nicht der Arroganz oder der »Römischen Dekadenz«, wie ihr Vater es nannte und dies auch als eine der größten Sünden bezeichnete. Denn letztlich war alles vergänglich, nichts war für die Ewigkeit, wenn es auch so aussehen mochte.




Der Neue


Ein neuer Tag begann. Ginger stand auf und ging in die Küche, wo sie sich ein nahrhaftes Frühstück zubereitete. Viel Fleisch, Käse, Milch, Brot und Früchte; Bananen, Äpfel und Birnen. Im Hintergrund lief ein zwanzig Jahre altes Radio. Thema Nummer eins waren die Wahlen, die zwei Wochen zuvor stattgefunden hatten. Das neue Parlament stand bereits seit einem Tag fest. Die rechte Partei »Back to the Roots« hatte einige Stimmen gewonnen, aber nicht genug, um die bestehende Politik zu bedrohen. Es war eine Partei, die das alte Amerika glorifizierte und ihre Augen vor der Realität und den Nachteilen der alten Zeit verschloss. Ihre Hochburgen hatte sie in den ländlichen, südlichen Teilen des Landes, in denen die Reformen noch nicht ganz hatten umgesetzt werden können. Geprägt war diese Partei von Feinden des Staates, ganz speziell von Feinden der SFW – Feinden der Werwölfe. Viele bedeutende Anführer der Partei hatten im Großen Schöpferischen Krieg für die USA gekämpft und gehörten zu den wenigen, welche die Gefechte mit der SFW überlebt hatten. Ihre nicht übertriebene Hauptkritik war die Grausamkeit, mit der die Werwölfe im Krieg vorgegangen waren. Ginger machte sich nichts aus Politik. Sie fand die Dinge gut so, wie sie waren. Im Allgemeinen war sie froh, wenn ihr Vater dieses Thema nicht mit nach Hause nahm.


Es war Zeit, zum Bus zu gehen. Auf dem Weg pflückte sie noch ein paar Kirschen von einem Baum im Obstgarten. Da sie ziemlich außerhalb der Stadt wohnte, war der Bus fast leer und füllte sich erst nach und nach. Nach einer Weile stieg Jessica ein. Sie setzte sich zu Ginger, und die beiden umarmten einander.


»Hi, hast du gut geschlafen?«, fragte sie.


»Drei Stunden«, sagte Ginger.


»Und kein bisschen müde«, bemerkte Jessica. »Ich wäre so gerne wie du.«


»Kannst du immer noch werden«, sagte Ginger lächelnd.


»Hast du schon Nachrichten gesehen?«


»Gehört. Ich schaue nicht fern beim Frühstücken.«


»Stimmt. Was hältst du von den Rechten?«


»Meinst du davon, dass sie existieren, oder davon, dass es nun bei uns in der Stadt ein paar mehr von ihnen gibt?«


»Dass sie sich bei uns breitmachen.«


»Im Grunde genommen ist mir egal, was sie sagen und tun«, sagte Ginger, »solange sie mich in Ruhe lassen.«


Der Bus hielt an. Zwei Jungen stiegen ein und zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Der eine war achtzehn, der andere sechzehn. Der Ältere der beiden trug blaue Jeans, Springerstiefel und eine schwarze Bomberjacke und hatte eine Glatze. Sein rundes Gesicht strahlte Hass und Aggressivität aus. Verstärkt wurde diese Aura durch seine Größe von etwa 1,80 Meter und die angewinkelten Arme, da er die Hände in der Jackentasche verbarg. Diese Körperhaltung wird oft benutzt, um breiter und stärker zu wirken. Doch bei jedem, der sich dieser Symbolik bewusst war, verlor sie an Wirkung. Der Junge war offenbar ein Mitglied der Skinheadkultur. Ginger hatte von ihrem Vater gelernt, vorsichtig zu sein und solche Leute nicht voreilig in eine politische Ecke zu stecken, aber das christliche Kreuz, das er um seinen Hals trug, und die Flagge der USA zeigten, dass er zur Partei »Back to the Roots« gehörte. Ebenso galt die Glatze in jenen Zeiten als Protest gegen die Special Force Werewolf, in der lange Haare sehr verbreitet waren; ähnlich wie sich in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts das Aufkommen der Skinheadkultur gegen die Hippies gewandt hatte.


Der Jüngere der beiden machte bei weitem nicht so einen gefährlichen Eindruck. Genau genommen sah er sogar eher harmlos aus. Seine brünetten Haare waren normal kurz geschnitten. Die Kleider waren gepflegt und in keiner Art auffällig. Auch er trug ein Kreuz um den Hals. Beim Gehen hielt er sein Haupt gesenkt, als drücke eine Last es nach unten. Seine Schritte waren kurz, aber sicher, und er presste seine Arme an den Körper, um den anderen nicht den Platz zu nehmen. Ganz im Gegensatz zum älteren Jungen schien er um ein unauffälliges Erscheinungsbild bemüht zu sein. Ins Auge fiel höchstens seine gewollte Unauffälligkeit. Das Kreuz war, noch immer wie in alter Zeit, ein Zeichen für das Christentum. Wer es trug, bekannte sich dazu und damit gegen die Politik und die neu entstehende Gesellschaft, in der für die antiquierte Religion immer weniger Platz bestand. Sie galt als Relikt aus der alten Zeit, längst abgelöst von der Wissenschaft und den neuen Erkenntnissen.


Ginger, die ein instinktives Gespür für Körpersprache hatte, konnte die beiden Jungen sehr gut einschätzen. Während der eine Konflikte abzuwenden versuchte, indem er Stärke vortäuschte, tat der andere dasselbe, indem er es vermied, als Bedrohung wahrgenommen zu werden. Durch ihr gutes Gehör konnte das intelligente Mädchen hören, wie sie über ihre Familie redeten. Die beiden waren offenbar Brüder. Der Bus hielt an, und sie stiegen aus.


Ginger und Jessica hatten in der ersten Stunde zusammen Unterricht, Geschichte stand auf dem Stundenplan. Da dieses Fach für alle obligatorisch war, waren sie hier im Klassenverband. Es galt als sehr wichtiges Fach. Wenn die Geschichte vergessen geht, wiederholen sich die Fehler irgendwann; so wurde die Bedeutung dieses Fachs erklärt. Viele Kinder hassten es, aber Ginger hatte eine außerordentliche Begabung für Geschichte. Dieses historische Interesse hatte sie von ihrem Vater geerbt. Und genau wie Ginger hatte auch er in diesem und allen anderen Fächern mit historischem Bezug die besten Noten geschrieben, obwohl er sonst ein eher mittelmäßig bis förderungsbedürftiger Schüler gewesen war.


Nach einer halben Stunde kam der Klassenlehrer herein und stellte einen neuen Schüler vor. Es war der Junge aus dem Bus, der nicht auffallen wollte und nun sichtbar darunter litt, vor der Klasse stehen zu müssen.


»Guten Morgen. Ich bin hier, um euch einen neuen Schüler vorzustellen«, sagte der Klassenlehrer. »Er heißt Gabriel Woods. Sein Vater, James Woods, ist in der Politik tätig und wurde kürzlich in den Kongress gewählt. Ich bin mir sicher, du wirst dich hier bald wohlfühlen, Gabriel«, sagte der Lehrer und ging wieder.


Gabriel setzte sich neben Ginger. Der Platz gehörte normalerweise Lucian, doch dieser machte wie so oft blau.


»Ich bin Ginger, du kannst mich aber auch Fox nennen«, sagte das Mädchen und reichte ihm die Hand.


»Gabriel«, sagte er. Er sah ihr kurz in die Augen und senkte den Blick dann wieder.


»Was macht denn dein Vater in der Politik genau?«, fragte sie, um ihm ein bisschen das Gefühl zu geben, akzeptiert zu werden.


»Opposition.«


»Du bist nicht sehr gesprächig, oder?«


»Ich muss mich erst zurechtfinden.«


Ginger spürte, wie er seine Gefühle zu verbergen suchte. Sie konnte feststellen, dass er eine Mauer um sich baute, aber sie wusste nicht, aus welchem Grund. Er wollte um keinen Preis auffallen, aber sie hatte das Gefühl, dass sich diese Mauer nach innen richtete und nicht nach außen.


Die Stunde verging. Die Tatsache, dass sich der neue Junge vollkommen verschloss, machte ihn für Ginger interessant, und so versuchte sie, ihm etwas näherzukommen. Von Erfolg war das jedoch nicht gekrönt. Zum Schluss teilte der Lehrer ein paar Arbeitsblätter für eine Gruppenarbeit aus. Da er nicht, wie dies sonst im Unterricht üblich war, das meiste auf dem PC machte, hatte der Lehrer den Ruf, noch in der Vergangenheit zu leben – was ironischerweise zu dem Fach passte, das er unterrichtete. Gingers Partner bei der Gruppenarbeit war nun Gabriel. Sie wartete, ob er sie darauf ansprechen würde, aber er schwieg.


»Treffen wir uns bei mir oder bei dir für die Arbeit?«, fragte sie schließlich.


Gabriel starrte sie an wie ein Wesen aus einer fremden Welt. Mit dieser Frage hatte Ginger ihn sichtlich aus der Fassung gebracht. Und doch war kurz darauf in seinen Augen ein deutlicher Zuwachs an Freude über dieses Angebot zu erkennen, was Ginger jedoch als ganz gewöhnlich betrachtete. Auf einmal spürte das hübsche Mädchen ein Gefühl von Wärme von ihm ausgehen, und das Licht der Lampe über ihnen begann ein klein wenig heller zu scheinen; kaum realisierbar, wenn man nicht direkt darauf blickte. Ginger bemerkte es jedoch und blickte nach oben. Auch Gabriel bemerkte es. Er machte sofort wieder dicht, und die Lampe wurde wieder dunkler und stach nicht mehr unter den anderen hervor. Auch die Temperatur sank wieder. Wieso verschließt er sich nun wieder?, fragte sich Ginger.


Die Stunde endete. Ihre Wege trennten sich, aber der Junge ging Ginger nicht aus dem Kopf. Sie fragte sich, weshalb er seine Gefühle vollkommen zu unterdrücken versuchte. An ihr konnte es nicht liegen, so viel war ihr klar, denn so etwas entwickelte sich über Jahre hinweg. Die Pause rückte näher. Es klingelte, und Ginger und Jessica gingen wieder zu ihren Freunden. Fenrir, einer von der neuen Generation, ging auf sie zu.


»Habt ihr den anderen Neuen in der Klasse?«, fragte er.


»Ja«, sagte Jessica. »Wieso fragst du?«


»Wie stellt er sich so an?«, fragte er.


»Man würde ihn nicht bemerken, wenn er nicht zu sehen wäre«, sagte Jessica spöttisch.


»Er versucht einfach nur nicht aufzufallen«, sagte Ginger nachdenklich.


»Besser als sein Bruder, der sitzt bei mir«, sagte Fenrir.


»Wir haben sie im Bus gesehen«, sagte Jessica.


»Ich darf mit seinem Bruder zusammen arbeiten«, sagte Ginger.


»Viel Spaß. Wobei ich glaube, dass du dich nicht sehr mit dem Kind eines Oppositionspolitikers anfreunden wirst«, sagte Fenrir.


»Ich habe nichts gegen die Opposition.«


»Dein Vater aber schon, ich kenne ihn ja.«


»Mein Vater lässt die Politik auf der Arbeit«, sagte Ginger. »Außerdem kann der Junge ja nichts für seine Eltern.«


Fenrir war achtzehn Jahre alt und zwei Meter groß. Seine roten Haare hatte er zu einem Irokesen geschnitten und meist zusammengebunden. Sein Schädel hatte eine lange Form und sein Gesicht einen brutalen Ausdruck, ganz im Widerspruch zu seiner pazifistischen Haltung. Seine Eltern stammten aus Schottland und waren in den letzten Monaten des Krieges nach Nordamerika gekommen, um für eine neue Welt zu kämpfen. Fenrir gehörte zu den wenigen der neuen Generation, die blutrote Augen hatten. Ginger sah sich um und entdeckte Gabriel, der gerade über den Schulhof ging.


»Hey, Gabriel, warte mal!«, rief sie und ging auf ihn zu.


»Hi«, sagte er schüchtern.


»Wegen unserer Partnerarbeit. Treffen wir uns jetzt bei dir oder bei mir?«


»Bei mir geht es nicht. Vielleicht –«


»Gabriel, los komm!«, rief eine Stimme hinter ihm. Sein Bruder.


Wortlos drehte sich Gabriel um und ging zu ihm.


Ginger konnte sich denken, was er ihm zu sagen hatte, und da sie es nicht hören wollte, ging sie zurück zu ihrer Gruppe. Der Vormittag verging, ohne dass sich die Gelegenheit ergab, erneut mit Gabriel zu reden.


Am Nachmittag bot sich jedoch beim Kickboxen die Gelegenheit, seinen Bruder, der Adam hieß, etwas besser kennenzulernen. Beim ständigen Partnerwechsel trafen Ginger und er aufeinander. Ginger versuchte ihm ohne Vorurteile entgegenzutreten, aber er wusste, was sie war und hielt sich nicht zurück. Ginger ließ sich nicht provozieren und hatte keine Mühe, seine kräftigen Schläge abzuwehren. Dies schien ihn zusätzlich aufzustacheln. Wie Ginger bereits vermutet hatte, versuchte Adam ein Bild der Stärke zu vermitteln, doch tatsächlich litt er unter starken Minderwertigkeitskomplexen. Indem er provozierte, versuchte er stärker zu wirken, als er tatsächlich war. Aber jede Provokation hat auch eine Reaktion zur Folge, und so zeigte ihm Ginger, dass sie weitaus stärker war als er. Schließlich holte Adam zu einem kräftigen Kick aus. Ginger analysierte den Schlag, hob den Arm, und der Kick traf sie mit voller Wucht seitlich an den unteren Rippen. Jedem anderen hätte er die Rippen gebrochen, doch von ihr war nur ein kleines Husten durch die ausgestoßene Luft zu hören. Sie stand immer noch da, als sei nichts passiert und als empfinde sie keine Schmerzen. Sie grinste ihn auch noch an. Adam versuchte ganz cool zu bleiben, aber es fiel ihm schwer. Sein gekränkter Stolz war nicht zu übersehen. Er entschuldigte sich nicht und machte weiter. Der Partner wechselte wieder. Ginger beobachtete Adam weiter aus den Augenwinkeln. Er ließ seine angestaute Aggressivität nun an jemand anderem aus, um das beschädigte Trugbild wieder aufzubauen.


Nach dem Sport duschte sich Ginger und ging zum Bus. Kurz danach stiegen Adam und Gabriel ein. Um Gabriel Platz zu machen, nahm Ginger ihre Tasche auf den Schoß. Er sah jedoch in die andere Richtung und ging an ihr vorbei. Es war vielleicht das Beste, ihm Zeit zu lassen. Gemütlich lief sie den Berg hoch zu ihrem Zuhause. Als sie eintrat, stach ihr ein vertrauter Geruch in die Nase. Ihre Eltern waren es nicht; sie waren beruflich noch unterwegs. Sie folgte dem Geruch bis zu ihrem Zimmer. Ginger öffnete die Tür, und auf ihrem Bett lag Lucian Ambiguus. Er las gerade ein Buch. Der Junge war etwa 1,90 Meter groß und strotzte vor anatomischer Kraft. Seine langen, fast schwarzen Haare, die sein kantiges Gesicht blass wirken ließen, trug er meist offen. Als er sie bemerkte, legte er das Buch zur Seite.


»Grüße dich, Fox«, sagte er.


»Hi«, erwiderte sie. Sie wusste nicht, ob sie sich über seine Anwesenheit freuen oder ärgern sollte. »Wie kommst du hier rein?«, fragte sie. Die Sicherheitssysteme ihres Elternhauses galten eigentlich als unüberwindbar.


»Dein Vater, mein Vater, deine Mutter, Geri, Freki, Romolus, Remus und dein Onkel hielten es doch immer für sinnvoll, uns bereits im Kindesalter militärisch auszubilden, somit auch darin, solche Systeme zu knacken und zu umgehen. Falls du dich erinnerst«, sagte Lucian und stand auf.


Sie blickte in seine Augen, die genau dieselbe rotbräunliche Farbe hatten wie ihre.


»Sonst interessiert dich das Militär doch auch nicht. Was willst du hier?«


»Ich wollte dich sehen. Ich habe über uns nachgedacht.«


»Interessant. Und was hat das Zusammenfügen deiner Nerven im Gehirn erbracht?«


»Ich habe gedacht, wir könnten es vielleicht noch einmal zusammen versuchen«, sagte er und nahm ihre Hand.


»Ich glaube nicht, dass wir eine Zukunft zusammen haben«, sagte sie und drehte sich von ihm ab. Sie sah auf sein Buch, das auf ihrem Bett lag. »Was ist das?«, fragte sie.


»Es wird dir nicht gefallen.«


»Adolf Hitler, Mein Kampf. Willst du mich verarschen?«


»Nein«, sagte er und blickte nach unten, als schäme er sich. Ginger war eine der wenigen, deren Abneigung er nicht verkraften konnte.


»Wieso liest du so eine Scheiße? Es interessiert dich doch nicht wirklich, wenn sich die Menschen gegenseitig vernichten.«


»Wäre schön, wenn sie es tun würden. Die Welt wäre eine bessere ohne sie«, sagte Lucian. »Wir könnten eine bessere Welt erschaffen, wenn sie nicht mehr da wären.«


»Du glaubst immer noch an die Überlegenheit unserer Spezies?«


»Wir sind die überlegene Spezies. Die Herrenspezies. Es ist physisch erwiesen«, sagte Lucian und hob seine rechte Faust zur Brust. Seine Augen begannen rot zu leuchten.


»Wenn wir sie vernichten, nur weil wir dies können und sie möglicherweise eine Bedrohung für uns sind, sind wir nicht besser als die Menschen«, sagte Ginger.


»Fox, ich bewundere deinen Sinn für Gerechtigkeit«, sagte Lucian leicht ironisch. »Aber er ist fehl am Platz. Ich denke nicht, dass die Menschen uns gegenüber gnädig wären.«


»Ich frage mich, wie du dich so entwickeln konntest. Bei mir ist doch auch alles normal gekommen, wieso bei dir nicht?«


»Was normal ist, hängt von der Perspektive ab«, sagte Lucian lächelnd.


»Eine Perspektive, die ich nicht teile«, sagte Ginger. »Du hast dich zu einem kranken Rassisten entwickelt. Deshalb kann aus uns nichts mehr werden. Rassismus entspricht nicht der Natur unserer Art.«


Lucian sah erneut zu Boden und dachte nach.


»Das ist kein Rassismus«, sagte er schließlich. »Sie sind keine Unterart von uns, sie sind eine andere Spezies. Die Menschen sind schwach, aber über die Maßen aggressiv. Sie haben keine Zukunft, das solltest du langsam eingesehen haben.«


»Können wir nicht über etwas anderes reden?«


Lucian nahm sie in den Arm.


»Ich würde viel lieber über uns reden«, sagte er. »Ich habe gehofft, du könntest zu mir zurückkehren.«


»Geht nicht«, sagte sie und streifte seinen Arm weg. Ginger stand auf und ging zum Fenster. Sie versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. Würde sie jetzt Schwäche zeigen, würde Lucian dies ausnutzen, um sie zurückzugewinnen.


Doch Lucian spürte, wie sie innerlich weinte, und nutzte die Gelegenheit nicht aus. Er stand auf und drehte sich noch einmal zu Ginger um.


»Ich gehe jetzt besser«, sagte er. »Man sieht sich bei Gelegenheit.«


»Am Freitag gibt’s hier eine Party, falls du Lust hast …«


»Mal sehen«, sagte er und verschwand.


Ginger ging zum Fenster und sah in den blauen Himmel, an dem langsam Wolken aufzogen. Ein Teil von ihr hing immer noch an Lucian. Aber es war gut, dass sie sich getrennt hatten. Seine charismatische Art zog sie an, doch seine Ideale waren unvertretbar für sie.


Der neue Tag brach an. Ginger stand wie jeden Morgen auf und ging zur Schule. Im Bus stiegen wieder Gabriel und Adam zu. Gabriel lief erneut an ihr vorbei. Er schien sie ignorieren zu wollen, doch sein Bruder warf ihr einen aggressiven Blick zu. Seine provokative Art verleitete Ginger dazu, ihr zweites Ich zu entfalten und ihm eine Lektion zu erteilen. Nicht dass das nötig gewesen wäre, sie wusste genau, dass sie ihm überlegen war. Aber es kann ja nicht schaden, gelegentlich die Sau rauszulassen.


Im Unterricht suchte Ginger wieder den Kontakt zu Gabriel. Ohne Erfolg. Er ließ keine Emotionen nach außen. Plötzlich klopfte es an der Tür, und ein seltener Anblick bot sich, als Lucian hereinkam.


»Sorry, hab verpennt«, sagte er nur.


»Ich hoffe, du findest deinen Platz nach so langer Zeit noch«, sagte der Lehrer emotionslos.


»Klar«, sagte Lucian und ging zu seinem Platz, wo jetzt Gabriel saß. »Das ist mein Platz«, sagte er nach einem kurzen Blick auf Gabriel. »Verpiss dich!«


Gabriel senkte seinen Blick und meldete sich vom PC ab. Er wollte gerade aufstehen.


»Lucian, ich glaube, du suchst dir besser einen neuen Platz«, sagte der Lehrer.


Mit verächtlichem Grinsen drehte sich Lucian um und ging zu einem anderen Platz.


»Tut mir leid«, wandte sich Ginger an Gabriel, »ich hätte dir sagen sollen, dass das Lucians Platz ist.«


»Egal.«


»Lass dich einfach nicht von ihm provozieren, dann hört er irgendwann auf.«


»Ist nicht so schlimm. Ich bin es gewohnt«, sagte Gabriel leise.


»Wie, du bist es gewohnt? Du musst dich doch auch mal durchsetzen«, sagte Ginger und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Ich kann dir helfen, wenn du Probleme hast.«


Sein Atem wurde unregelmäßig, er war aufgeregt. Er legte seine Hand auf ihre. Die Emotionen bahnten sich ihren Weg nach außen. Ein warmer Luftzug wehte plötzlich durch das Klassenzimmer. Die Fenster und die Türen waren jedoch verschlossen. Plötzlich erschrak Gabriel und schob ihre Hand weg. Hing es vielleicht mit dem Luftzug zusammen?




Das innere Gefängnis


Der Schultag neigte sich seinem Ende zu. Zum Glück, dachte Gabriel, denn an das neue Umfeld musste er sich erst gewöhnen. Diesmal war Ginger nicht im Bus, und er war froh darum, denn es schien ihm das Beste, sich von ihr fernzuhalten. Sie brachte seine Gefühle und Gedanken, die er aus gutem Grund zu verbergen versuchte, vollkommen durcheinander. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, dies zu erlernen. Denn nur so konnte er die Probleme verhindern, die unweigerlich auftraten, wenn seine Gefühle mit ihm durchgingen. Ginger konfrontierte ihn mit einem neuen Gefühl, mit dem er erst fertig werden musste. Trotzdem musste er nun mit ihr zusammen für die Schule arbeiten. Das stellte ihn vor eine erneute Prüfung. Denn zum einen wollte er dem hübschen Mädchen aus dem Weg gehen, aber zum anderen konnte er es nicht. Er war ratlos und wusste nicht, mit wem er darüber reden konnte.


Am Mittag aß die ganze Familie mal wieder zusammen. Das kam selten vor, da der Vater oft im Kongress war und während seiner langen Reden oft die Zeit vergaß. Wie die meisten Familien litt auch diese unter der Karriere eines Politikers, der über seiner Arbeit für das Land die eigene Familie vernachlässigte. Obwohl es auf den ersten Blick nicht danach aussah, fehlte auch in dieser Familie die Aufmerksamkeit des Vaters.


Sein Vater sprach wie immer das Tischgebet, und alle senkten ihre Häupter. Die Familie war sehr religiös, ein letztes Relikt der alten Zeit. James Woods war das unbestrittene Oberhaupt der Familie. Er war fast fünfzig und hatte einen Bauchansatz. Mit seinen 1,80 Meter wirkte er wie ein aus der Form gegangener Athlet. Sein Gesicht war rundlich und wies einige Falten auf, sein Blick war streng. Die kurzen schwarzen Haare ergrauten schon etwas.


»Ich arbeite in der Schule mit einem Mädchen zusammen«, sagte Gabriel nach dem Essen zu seinem Vater. »Wäre es möglich, dass sie dafür zu uns kommt oder dass ich zu ihr gehe?« Gabriel fürchtete sich zwar, in Gingers Nähe zu sein, doch er wollte sich nicht die Noten versauen. So blieb ihm keine Wahl.


»Wenn es wirklich um die Schule geht …«, sagte James Woods.


»Ich glaube nicht, dass sie der richtige Umgang für ihn ist«, mischte sich Adam ein.


»Hast du mir etwas verschwiegen, Gabriel?«, fragte James Woods in strengem Ton und blickte ihm tief und stechend in die Augen.


Bevor Gabriel antworten konnte, sagte Adam:


»Sie hört Metal, sieht entsprechend aus, hat einen großen Ausschnitt, und der Durst nach Blut zeigt sich unverkennbar in ihren Augen.«


»Was war das?«, fragte James Woods aufmerksam.


»Willst du es deinem Vater sagen?«, fragte Adam provokativ.


Gabriel schwieg.


»Ihre Augen sind rotbräunlich«, fasste Adam es in Worte. »Sie ist eine Bestie, ein Monster der Hölle.«


»Du kennst sie doch gar nicht, sie ist nicht so wie die anderen …« Gabriel sagte nichts mehr, als er bemerkte, wie eine Vibration durch die Küche ging, die stark genug war, um ein paar leichtere Gegenstände umzuwerfen.


Sein Vater stand wütend auf und gab ihm eine Ohrfeige.


»In dein Zimmer!«, sagte er. »Sobald du dich wieder beherrschen kannst, kannst du rauskommen.«


Fast weinend ging Gabriel die Treppe hinauf. Das Zimmer war fast leer, bis auf die Dutzenden noch nicht ausgeräumten Kartons. Jetzt hätte er die Zeit gehabt, sie auszuräumen, doch es ging nicht. Die Emotionen, die sich angestaut hatten, drangen durch und nahmen überhand. Er verlor die Kontrolle über sich. Wut auf seinen Vater, der nie für ihn da war, Hass auf seinen Bruder, der immer alles richtig machte, Zorn auf seine Mutter, die sich nie wehrte, Trauer über die Gesellschaft, die über Differenzen nicht hinwegsehen konnte, und noch unbekannte Gefühle für Ginger.


Im Zimmer wehte plötzlich kalter Wind. Alle Gegenstände begannen zu wackeln. Das Licht begann zu flackern. Er hatte die Kontrolle verloren. Die dunklen Mächte der Hölle ergriffen gerade erneut Besitz von ihm. Er musste sich ablenken, wie auch immer, sofort auf andere Gedanken kommen. Nervös setzte sich Gabriel aufs Bett und dachte an etwas Normales: wie er in der Schule saß und Aufgaben machte. Doch plötzlich tauchte Ginger in seiner Vorstellung auf. Der Wind wehte wieder stärker, und die Vibrationen nahmen zu. An Ginger durfte er nicht denken. Gabriel benötigte etwas anderes. Einen Gedanken an einen schönen Moment. Endlich schaffte er es, sich wieder zu beruhigen. Die Lampe leuchtete wieder konstant, und die Dinge bewegten sich nicht mehr. Gabriel hatte sie wieder, die Kontrolle über seine Gefühle. Nun konnte er sich daranmachen, seine Sachen auszupacken. Davor fürchtete er sich, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, und vor dem, was dadurch passieren konnte.


Nach einer halben Stunde kam sein Vater herein.


»Es tut mir leid, was vorhin passiert ist«, sagte er.


»Schon gut«, sagte Gabriel tonlos.


Beide setzten sich auf das Bett.


»Als du fünf Jahre alt warst«, begann James Woods zu erklären, »spürte ich, wie du anfingst, dich zu verändern. Es passierten unerklärliche Dinge in deinem Umfeld. Wind kam auf, Dinge bewegten sich, Temperaturschwankungen setzten ein. Es waren Satans Mächte, die von dir Besitz ergriffen, und es passiert immer wieder, wenn du nicht versuchst, dagegen anzukämpfen. Ich habe die Werwölfe im Krieg kämpfen gesehen. Sie kamen durch Tore, die diese Welt mit der Hölle verbinden. Ich sah, mit welcher Brutalität sie vorgingen. Sie haben alle Soldaten getötet und gefressen. Nur die Knochen blieben zurück. Bei ihren Raubzügen nahmen sie alles Verwertbare mit. Kleider, Waffen, Fahrzeuge, sogar die verlassenen Gebäude wurden entkernt. Ich fürchtete sie und bin deshalb aus der Armee desertiert. Aber als ich sah, was mit dir passiert, war mir klar, dass ich etwas tun muss. Und so beschloss ich, in die Politik zu gehen. Ich tue dies, um die Welt zu verbessern. Es ist eine höhere Sache, der ich diene. Wenn niemand gegen sie ankämpft, werden sie sich wie ein Krebsgeschwür ausbreiten, bis für die ehrlichen christlichen Menschen nichts mehr übrig bleibt und wir zu ihrer Beute werden. Irgendwann wirst du es verstehen …«


Gabriel sah seinem Vater, der wieder in die Küche hinunterging, nach. Immer und immer wieder versuchte er seinen Vater zu verstehen, aber es fiel ihm schwer. Sein Vater sagte immer, es seien die Dämonen Satans, die von ihm Besitz ergriffen. Aber wieso gerade von ihm? Es ergab keinen Sinn. Vielleicht war es auch ganz anders, als sein Vater vermutete, auch wenn er nicht wusste, was die richtige Erklärung war. Er wusste nur, was die Folge war: Er durfte keine Kontakte eingehen, keine Freude empfinden, keine Wut. Andernfalls riskierte er, dass sie wieder von ihm Besitz ergriffen. Jeder hatte seine eigene Last zu tragen. Gabriels Last war der Griff des Teufels, der ihn immer wieder aufs Neue zu beherrschen versuchte. Ebenso war dies auch die Last seiner Familie, die ihn davor beschützen musste. So sagte es zumindest sein Vater, der immer alles wusste. Und niemand hatte bislang etwas anderes gesagt.


Schon sehr früh hatte Gabriel gelernt, so zu leben und sich mit den unveränderbaren Tatsachen abzufinden. Das war die Hauptsache, mit seinen Problemen leben zu können. Er hoffte nur, dass die Dämonen irgendwann das Interesse an ihm verlieren würden, wenn er lange genug dagegen ankämpfte. Oft wäre er auch am liebsten weggelaufen, weg von dieser Welt, weg von allem. Aber wo sollte er hin?


Er ging zum Fenster und sah auf die Straße. Seine Familie wohnte in einem standardmäßigen Einfamilienhaus; möglichst energieeffizient gebaut und auf dem neuesten technischen Stand. Wahrlich ein Haus der Zukunft, auf die das Land stolz war. Viel besser als das Haus, das sie in Texas bewohnt hatten und das seine Mutter von ihren Eltern geerbt hatte. Seine Familie stammte aus den ländlichen Regionen. Dort war der Fortschritt, den die Regierung von Neu Amerika versprachen, noch kaum zu spüren. Diese Regionen waren darum auch der Ursprung der politischen Opposition. Gabriel kannte die USA, wie sie gewesen war, nicht. Die Bilder von Los Angeles und New York waren ihm bekannt, aber nicht die Bilder der Ghettos. Er wusste nur von der Sonnenseite der einstigen USA. Aber er wusste nicht wirklich, was sich geändert hatte.


Die heutigen USA waren der klägliche Rest einer einstigen Weltmacht, die sich seit mehr als einem Jahrzehnt in einem Zustand des Kalten Krieges mit Neu Amerika befand. Alle wirtschaftlich relevanten Staaten wie Alaska, Texas, Kalifornien, Florida und viele mehr hatten sich abgespalten. Nur die armen verwahrlosten Staaten waren zurückgeblieben, und der Große Schöpferische Krieg hatte sie zusätzlich verarmt. Sie hatten keine nennenswerte Relevanz in der Welt, obwohl sie de jure noch immer in vielen wirtschaftlichen und politischen Organisationen den Vorsitz hatten. Der einstige Glanz der USA war schon lange vorbei, und wenn sich auch das Ansehen noch ein paar Jahre bewahren ließ, so begann auch dieses zu bröckeln. Die USA starben einen langsamen Tod, ein weiteres Jahrzehnt würden sie womöglich nicht überleben.


Während am Anfang viele Bürger dem neu entstandenen Land kritisch gegenübergestanden waren und es teils als Reinkarnation der Stalin-Ära, teils des Nationalsozialismus angesehen hatten und deshalb in den Rest der USA ausgewandert waren, hatte sich nun das Blatt gewendet. Die Einführung der Rente, der Krankenkasse, eines Sozialsystems und viele weitere positive Reformen vor allem im Umweltbereich hatten zu einer Zuwanderung aus den USA geführt, während sich dort die Lage noch verschlimmert hatte. Neu Amerika hatte sich seit seiner Entstehung darum bemüht, die Lage militärisch zu entspannen und hatte darum das Militär auf das Nötigste zur Landesverteidigung verkleinert, sie aber mit den modernsten Techniken ausgerüstet. Möglichst billig, um Kapazitäten für das Sozialsystem bereitzuhalten. Die USA machten in dieser Hinsicht jedoch einen enormen Rückschritt, indem sie das Personal für das Militär auf über einer Million hielten. Da das Kriegsmaterial größtenteils im Krieg verloren gegangen war, hatten sie dieses erst wieder neu beschaffen müssen. Die finanziellen Mittel dafür fehlten beim Sozialsystem und hatten die fortschreitende Verarmung des Landes zur Folge.


Von der Opposition, der sein Vater angehörte, wurden die alten USA immer noch hochgepriesen. Doch im Geschichtsunterricht wurde ein anderes Bild gezeigt: das Bild einer kapitalistischen Nation, die aus reiner Profitgier Kriege geführt hatte wie im Irak, die überall in der Welt ihre wirtschaftlichen Interessen durchsetzte und den Moralapostel spielte. Ein äußerst negatives Bild. Gabriel hatte jedoch kein Interesse an der Politik. Er wollte nichts mehr, als sein Leben zu leben und das Beste daraus zu machen.


Adam saß derweil gelangweilt in seinem Zimmer. Aus dem PC tönte laute Skinhead-Musik. Sie handelte von der alten Zeit, als Amerika noch vereint gewesen war. Keine »schöne« neue Welt, keine Geschöpfe der Hölle. Man hatte frei entscheiden können, ob man sich versichern lassen wollte. Es hatte keine staatlichen Zwänge gegeben wie jetzt und auch keine endlos hohen Steuern, um diesen unnötigen Mist zu finanzieren. Man hatte selbst entscheiden können, was man wollte. Von so einer Welt träumte er.


Es gab nichts, was sich Adam mehr wünschte, als den Untergang dieses Landes. Er würde sogar an vorderster Front dafür kämpfen. In seinem Bücherregal stapelten sich Bücher über Kampfkünste, Bombenbau und improvisierte Waffen. Im Nachttisch war eine Pistole. Im Gegensatz zu seinem Vater war er der Ansicht, dass Worte in diesem Konflikt nicht mehr weiterhalfen. Sie waren nicht mehr als Schall und Rauch und gingen unter in den Stimmen, von denen sich die seiner Meinung nach dumme Masse verführen ließ. Es war an der Zeit, Taten folgen zu lassen, denn nur so konnte die Welt wachgerüttelt werden.


Von den kriminellen Ansichten seines Sohnes wusste James Woods nichts, und das war auch gut so. Wahrscheinlich hätte es sein Weltbild von der heilen Familie zerstört. Aber selbst wenn – er hätte es letzten Endes akzeptiert, wie er es bei jedem Fehltritt seines Sohnes tat. Die Tatsache, dass er sich auf dem Pfad der Legalität zu bewegen versuchte, war der einzige Unterschied zu seinem Sohn. Im Übrigen hielt er den Rückhalt in der Bevölkerung für Neu Amerika bereits für zu groß für terroristische Aktivitäten.


Seit Adam denken konnte, war er der Stolz seines Vaters gewesen. Er genoss zu Hause alle Freiheiten. Das hatte sich noch verstärkt, als die Hölle begonnen hatte, von Gabriel Besitz zu ergreifen. Je mehr sich Gabriels Zustand verschlechterte, desto mehr wurde seine prächtige Entwicklung betont und hervorgehoben. Als er fünfzehn Jahre alt war, wurde er mit einer neuen Skinhead-Bewegung vertraut, deren Grundeinstellungen auf den Werten der alten USA beruhten: eine starke christliche Gesinnung (diese war ihm ja schon in die Wiege gelegt worden); die Fortführung des Gesellschaftsideals eines angelsächsischen Protestanten; ein starkes und mächtiges Land, das seine Interessen deutlich vertritt und verteidigt; der Glaube an Freiheit und Selbstbestimmung ohne staatliche Zwänge und nicht zuletzt die Ablehnung aller Reformen und Veränderungen durch das Neue Amerikanische Reich. Es war eine Bewegung, die sich aus rassistischen und überaus patriotischen Skinheads entwickelt hatte. Sie agierte im ganzen Land, und es gab Gerüchte, dass sie vom Ausland unterstützt wurde. Ebenso, dass sie für vereinzelte Anschläge auf die SFW und andere staatliche Einrichtungen verantwortlich sei.


Dies war eine Schattenseite des Landes. Wie jedes Land war auch dieses gegen Terrorismus so gut wie machtlos. Sie konnten nur die Trümmer beseitigen und die Verantwortlichen ausfindig machen. Doch auch dies hatte dem Land geholfen, denn der Staatspräsident selbst hatte ein Attentat auf sein Leben wie durch ein Wunder überlebt und den Attentäter erstaunlicherweise begnadigt. Die Geste sollte zeigen, dass er nicht der Tyrann war, den alle in ihm sahen. Ein wahrlich geschickter Mann, dieser Staatspräsident. Niemand wusste genau, wo er herkam; seinem Akzent nach vermutlich aus Deutschland. Ebenso wie die SFW war er aus dem Nichts aufgetaucht und hatte die Welt mit Schwert und Speer zu vernichten und neu zu ordnen begonnen. Er war ein Mythos, seit er aufgetaucht war.




Zwischen Politik und Familie


Über den leicht bewölkten Himmel flogen zwei Propellerflugzeuge und lieferten ein atemberaubendes Schauspiel. Das eine Flugzeug war sehr schnell und wendig und dem anderen, das ein starres Fahrgestell hatte und einen auffälligen Knick in den Tragflächen, weit überlegen. Beide Flugzeuge waren etwa gleich groß. Sie schienen einander zu jagen, jedoch nur zum Spaß. Das wendigere und schnellere Flugzeug flog mehrfach um das langsamere herum, um seine Überlegenheit eindrucksvoll zu demonstrieren. Diese Flugzeuge stammten noch aus dem Zweiten Weltkrieg; es handelte sich um einen einsitzigen Jäger und ein zweisitziges Schlachtflugzeug. Doch das Aussehen täuschte: Beide Flugzeuge waren hochmoderne Maschinen.


Sie setzten zur Landung an und kamen auf einem Militärflugplatz der SFW in Texas zu stehen. Aus der Maschine, die einer Me Bf 109 glich, stieg ein Mann mit enorm kräftiger Statur. Er war etwa 1,85 Meter groß und lässig gekleidet. Er trug über seiner ohnehin schon dunkel gehaltenen Kleidung einen offenen schwarzen Ledermantel und auf dem Kopf einen schwarzen Lederhut. An seinem Gürtel hingen ein Colt Python sowie ein reich verziertes mittelalterliches Schwert. Seine langen rotbräunlichen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Bis auf einen Kinnbart war das Gesicht sauber rasiert. Ein weiteres auffälliges Merkmal war sein dominanter Blick, der sowohl Macht als auch Gerechtigkeit ausstrahlte, ebenso Dominanz, aber keine Unterdrückung, sowie Wissen und Weisheit. In seinem Geist kreisten stets Tausende Gedanken um Fragen der Politik, der Gesellschaft und des Militärs sowie um historische Ereignisse und technische Dinge.


Aus dem anderen Flugzeug, einer Ju 87, stieg ein hünenhafter Offizier in Militäruniform. Er war etwa 1,95 Meter groß und kräftig. Seine Uniform war schwarz mit silbernen Insignien, die zusammen mit der enorm hohen Anzahl an Abzeichen verrieten, dass dieser Offizier einen Generalsrang haben musste. An seinem Gürtel hingen ein säbelartiges Schwert und ein großer Revolver; ein S&W 500, der durch seine schiere Größe bei jedem anderen Soldaten überproportioniert gewirkt hätte, aber zu diesem ranghohen Offizier durchaus passte. Seine langen Haare waren pechschwarz und verschmolzen fast gänzlich mit der schwarzen Uniform. Im Gegensatz dazu wirkte seine Haut blass. Das Hervorstechendste an ihm waren jedoch seine blutroten Augen. Diese verliehen ihm ein gefährliches Äußeres.


»Lupus, ich hätte mehr von deinen fliegerischen Künsten erwartet«, sagte der elegante Mann zu dem Uniformierten.


»Weißt du, Lucius, im Gegensatz zu dir bilde ich nebenberuflich keine Jagdflieger aus, sondern kümmere mich eher um meine Werwölfe«, sagte Lupus gelassen. »Wie läuft es eigentlich in der Politik?«


»Ach weißt du, es kotzt mich zeitweise an, in den Kongress zu gehen und mich mit der Opposition abzuquälen. Sie tun ja eigentlich nichts, sie nerven nur und widersprechen. Nicht aus gutem Grund, sondern aus Prinzip«, sagte Lucius. »Ich kann langsam verstehen, weshalb manche Diktatoren auf die Idee gekommen sind, sie reihenweise zu liquidieren.«


»Zum Glück hast du mir nie politische Aufgaben erteilt«, sagte Lupus. Lucius seufzte.


»Ich habe mir das auch anders vorgestellt. Ich war eben jung und naiv.«


»Was erwartest du? Du warst einundzwanzig, als du in den Krieg gezogen bist. Jetzt bist du sechsunddreißig – und seit über einem Jahrzehnt das jüngste Staatsoberhaupt der Welt.«


Das war er, Lucius Rabenstein, Staatspräsident von Neu Amerika. Vor siebzehn Jahren war er noch eine unbedeutende Persönlichkeit gewesen, ein von seiner Mutter vernachlässigtes Kind, von seinem Stiefvater tyrannisiert, von der Gesellschaft gemobbt und ausgeschlossen. Doch alles hatte sich geändert, als Lucius plötzlich gestorben war und sich für ihn das Tor zu einer anderen Welt geöffnet hatte und damit die Möglichkeit, ins Leben zurückzukehren. Damals war er ein rebellischer Junge gewesen, der Missstände in der Welt sah und sie auch in ihren Ursachen verstand. Als sich ihm dann die Möglichkeit bot, dagegen anzukämpfen, nutzte er sie. Ohne ein Konzept zog er in den Krieg, um zu zerstören, was für die Missstände verantwortlich war. Eigentlich eine Form von Vandalismus, reine grundlose Zerstörungswut, basierend auf dem Frust eines Jugendlichen. Die reine Langeweile und der Drang, etwas zu leisten, an das sich jeder erinnern würde, hatten Lucius Rabenstein dazu getrieben.


Als er schließlich unerwartet gewonnen hatte, brachten ihn seine engsten Freunde und Generäle auf die Idee, einen Staat zu gründen. So begann Lucius, einen Staat nach seinen Vorstellungen zu erschaffen. Er selbst war das Staatsoberhaupt, wenn auch der Begriff »Diktator« passender gewesen wäre. Nach etwa zwei Jahren war das Land stabil genug, um demokratische Strukturen einzuführen. Das Parlament und der Kongress wurden gewählt und von ihm bestätigt. Sie legten auch Gesetze vor, die von ihm genehmigt wurden. Zusätzlich gab es auch Volksentscheide nach Schweizer Vorbild. Das Prinzip ähnelte der deutschen Verfassung, wobei der Staatspräsident nach Belieben das Kriegsrecht ausrufen konnte, was ihm alle Vollmachten gewährte. Eine Eigenart des neuen Staates war die dezentrale Verwaltung. Die Bundesministerien für Wirtschaft, innere Angelegenheiten, äußere Angelegenheiten, Verteidigung, Bildung und Forschung, Finanzen, Umwelt, Kultur sowie der Kongress waren alle in verschiedenen Teilhauptstädten untergebracht, damit sich der Feind im Kriegsfall nicht auf eine Hauptstadt konzentrieren konnte. In Springwood war nur der Kongress. Zusätzlich waren die einzelnen Bundesstaaten so organisiert, dass sie im Falle eines Zusammenbruchs des Landes autonom regieren konnten.


Generalfeldmarschall Lupus Ambiguus war praktisch seine rechte Hand und engster Vertrauter. Er war der Befehlshaber der SFW und hatte somit die Kontrolle über den schlagkräftigsten Teil der Armee. Dieser hünenhafte Feldmarschall war an den Kämpfen im Irak und in Afghanistan gegen die USA beteiligt gewesen und hatte eine der vier großen Heeresgruppen im Großen Schöpferischen Krieg geführt. Lupus Ambiguus war einer der bedeutendsten lebenden Generäle und ein Nationalheld, ähnlich wie seinerzeit Erwin Rommel. Wenn er auch in der Politik keine Rolle spielte, so war sein Rat doch richtungsweisend.


Trotz ihres hohen Wissens und ihres Alters sahen beide nicht älter aus als fünfundzwanzig. Ganz anders als die konventionellen Politiker und Generäle wirkten sie nicht alt und weise, sondern jung und dynamisch und konnten so vor allem die jungen Leute überzeugen, da diese sich besser repräsentiert fühlten. Was besonders für Lucius Gold wert wahr, denn gerade auf die Jugend des Landes hatte er einen hohen Einfluss und diente auch als Identifikationsfigur.


Ein junger Offizier der SFW kam ihnen entgegen.


»Staatspräsident Rabenstein, Feldmarschall Ambiguus«, sprach er sie an, »Generalmajor Kesselring erwartet Sie bereits. Hier entlang, bitte.«


Sie liefen über den gesamten Waffenplatz. Es war auffällig, dass die Soldaten nicht salutierten, sondern nur dem hohen Besuch zunickten. Sie gingen in das Verwaltungsgebäude. Vor dem Büro des Generals blieben sie stehen.


»Die Gäste sind da«, meldete der Offizier den Besuch.


»Sie sollen reinkommen«, sagte der General.


Sie traten in das Büro von Generalmajor Helena Kesselring ein. Die Generäle lächelten sich zu, als sie eintraten.


»Bitte setzt euch«, sagte der General.


Helena Kesselring war 1,75 Meter groß und schlank gebaut, auch wenn sie im Flecktarnanzug mehr wie eine Kampfbraut aussah. Ihre gewellten dunkelblonden Haare waren zu einem Zopf geflochten. Ihr hübsches Gesicht hatte leicht slawische Züge. Ihre Augen waren wie die von Lupus blutrot, doch bei ihr wirkte dies nicht aggressiv.


»Was wollt ihr trinken?«, fragte sie.


»Kaffee, oder was meinst du, Lucius?«


»Ist gut.«


»Kommt sofort.« Helena nahm den Hörer in die Hand und bestellte den Kaffee.


»Wie ich sehe, hast du dich gut eingelebt«, sagte Lucius und sah sich im Büro um. Überall waren Fotos von ihrer Familie und von Freunden zu sehen. Neben der Nationalflagge am Fenster stand eine Blumenvase.


»Es geht«, sagte Helena schüchtern. »Wie geht es Lucian und Ginger?«


»Nichts Besonderes. Ginger sitzt in der Schule, lernt, schreibt gute Noten. Besser könnte es nicht sein«, sagte Lucius zufrieden. »Ein krasser Unterschied zu mir in diesem Alter.«


»Schreibt sie auch so geniale Spicker wie du seinerzeit?«, fragte Helena.


»Nein«, sagte Lucius. »Nun, ich weiß es nicht, aber ich glaube, sie hat es nicht nötig.«


»Ich wünschte, es würde mit Lucian so gut laufen«, sagte Lupus mit nachdenklich gesenktem Blick. »Er schwänzt die Schule, prügelt sich ohne Ende, und ständig steht die Polizei vor der Tür. Eine einzige Katastrophe.«


»Die Pubertät wahrscheinlich«, sagte Helena. »Das wird schon noch.«


»Ich hoffe es. Ich habe mir seit seiner Geburt nur gewünscht, dass ich stolz auf ihn sein kann. Ich wünschte, dass er mir auf meinem Weg irgendwann folgt. Und was ist passiert? Genau das Gegenteil.«


Eine Weile schwiegen sie. Lucian war ein Problemkind, ein Rebell ohne Grund, einer, der nicht wusste, was er tat. Helena hatte versucht, ihn ins Herz zu schließen, doch es war ihr nicht gelungen, sosehr sie sich auch bemüht hatte.


»Was macht die Politik?«, fragte Helena interessiert, um das Thema zu wechseln.


»Ein Desaster«, sagte Lucius.


»Lass mich raten: die Wahl?«, fragte Helena.


»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, lächelte Lucius. »Die Opposition hat zugelegt. Aus diesem Grund hab ich auch Inspektionen angesetzt, damit ich mal vom Kongress wegkomme.«


»Dieser Texaner, James Woods, soll ja ziemlich schlimm sein«, sagte Lupus.


»Eine regionale Berühmtheit«, fügte Helena hinzu.


»Nächste Woche werde ich ihm die Stirn bieten. Dann werden wir sehen, was er draufhat. Er wird schon merken, dass er nicht mehr in Texas ist«, sagte Lucius angriffslustig.


»Wie läuft es mit deiner neuen Stelle als General?«, fragte Lupus.


»So weit eigentlich gut. Ist nicht schwerer als vorher, als ich Oberst war. Man kontrolliert nur mehr Soldaten«, sagte Helena lächelnd.


Helena und Lucius kannten sich schon seit der Schule, als Lucius noch nichts Besonderes war. Eine tragische Wendung des Schicksals hatte sie aneinander gebunden, da Helena die Hilfe von Lucius benötigt hatte. Sie hatte sehr lange gebraucht, um sich in der neuen Welt zurechtzufinden, aber sie hatte es letztendlich geschafft.


Sie redeten viel bei der Inspektion. Es ging um alte Zeiten, die Schule, die Zeit der Vorbereitung vor dem Krieg und den Krieg selbst, ebenso um die Zeit danach und die Zeit der Unruhen, bevor die Stabilität im Land zurückgekehrt war. Auch über den Palästinischen Krieg fünf Jahre zuvor sprachen sie.


Es war ein bewegtes Leben, das Helena bereits geführt hatte. Im Gegensatz zu Lupus und Lucius hatte sie keine Familie, nur ihre Eltern und eine Schwester in Deutschland, zudem noch ein paar weiter entfernte Verwandte, die sich in Russland, der Ukraine und Kasachstan aufhielten. Nach dem Großen Schöpferischen Krieg war sie im Rang eines Majors in die Reserve eingeteilt worden. Der Versuch, in ihrem alten Leben wieder Fuß zu fassen, war ihr jedoch nicht gelungen. Helena war damals nie richtig einverstanden mit Lucius’ Ansichten. Nur aus einer Notlage heraus entschloss sie sich nach ihrem Abitur, ihm zu folgen und ihre Familie und ihren Freund zurückzulassen. Als sie zurückkam, musste sie jedoch feststellen, dass der Krieg nicht nur sie verändert hatte, sondern auch ihre Familie. Sie passte einfach nicht mehr in diese Welt und sah nur den Weg zurück zu Lucius’ Werwölfen. Danach führte sie eine Beziehung mit Lupus. Eine Weile ging es gut, doch Lucian stellte alles aufs Neue auf die Probe. Seine leibliche Mutter war bei der Geburt gestorben. Lucius sagte, dass durch die Abwesenheit eines Elternteils etwas fehle in der Erziehung, was er das Gleichgewicht nannte; ein ausgleichendes Element zum Vater. Lucian hatte dieselben Gefühle wie Lucius damals, wenn es sich auch auf eine andere Art zeigte. Er wollte den nicht leiblichen Elternteil nicht anerkennen. Das strapazierte die Beziehung zwischen Helena und Lupus stark und führte zu weiteren Problemen in der Erziehung. Zudem stand Lucian unter einem enormen Leistungsdruck durch seinen Vater, der von ihm verlangte, ihm auf dem Weg der Werwölfe zu folgen. Doch Lucian weigerte sich, diese Erwartung zu erfüllen. Helena und Lupus schoben sich gegenseitig die Schuld zu: dass sie nicht mit der nötigen Härte vorging und dass er zu streng war. Derweil hielt sich Lucian immer öfters bei Ginger und ihren Eltern auf. Diese machten ihm keine Vorwürfe und ließen ihre Tochter ihren Weg gehen, ohne Einschränkungen und Erwartungen. Es funktionierte bei Ginger ganz von alleine, ohne dass die Eltern nachhelfen mussten, und trotz des Drucks, der auf ihr als Präsidententochter lastete. Die Beziehung zwischen Helena und Lupus hielt nicht länger als drei Jahre.


Sie alle lebten in einer Welt zwischen Familie, Militär und Politik. Lupus litt zunehmend unter den Problemen, die sein Sohn ihm bereitete. Natürlich liebte er ihn, wie es sich für einen Vater gehörte, aber das Verhalten seines Sohnes strapazierte seine Nerven. Trotz und Abneigung vermochten ihm mehr Schmerzen zuzufügen als jede Kugel der Feinde. Die Erziehung seines Sohnes sollte die einzige Schlacht darstellen, die er verlor. Jene für die Welt unbedeutende Niederlage kränkte ihn jedoch mehr als die Zerschlagung einer seiner Divisionen.


Jeder hatte seine eigene Last zu tragen. So hatte Lucius die Verantwortung über ein Land; sein Land, das er erobert, aufgebaut und verteidigt hatte. Er saß auf dem Thron wie ein König, und von Zeit zu Zeit war es nötig, so zu regieren und das Richtige zu entscheiden. Er selbst hatte dem Volk bemerkenswerte demokratische Möglichkeiten beschert, die es zuvor nicht gehabt hatte, doch gelegentlich musste er ein Machtwort sprechen. Er stand deshalb oft in der Kritik, aber im Nachhinein konnte man ihm aufgrund des Resultats keinen Vorwurf machen.


Ihm war es zu verdanken, dass die Energieversorgung nun zu neunundneunzig Prozent umweltfreundlich war, trotz verzehnfachten Energieverbrauchs. Dadurch musste er sich selbst über das Volk stellen und ein eigenes Versprechen brechen, nämlich den Ausstieg aus der Kernenergie. Aber durch intensive Forschung war es gelungen, durch Kernfusion die Kernenergie noch intensiver zu machen und durch gestiegene Sicherheitsvorschriften das Risiko eines Unfalls zu minimieren. Das gesamte Land wurde dauerhaft durch fünfzehn Fusionsreaktoren mit mehr als genug Energie versorgt, sofern die Solarenergie nicht ausreichte. Zudem waren sie so konzipiert, dass ihre Leistung je nach Bedarf entsprechend reduziert werden konnte, um den geringen radioaktiven Müll, der zum Starten der Fusion gebraucht wurde, möglichst gering zu halten. Und es wurde so viel Energie abgegeben, dass das durch die Fusion entstandene Helium wieder zu Wasserstoff gespalten und wiederverwendet werden konnte. Auch war es möglich, mit spezieller Strahlung den Zerfall des radioaktiven Mülls um das Vielfache zu beschleunigen und so der Menschheit immerhin Zeit zu geben, sich vollkommen von radioaktiver Energie zu lösen. Dieses Verfahren, das unter sehr großer Geheimhaltung erfolgte, führte zudem dazu, dass das Land eine Monopolstellung in der Welt besaß, was die Beseitigung radioaktiver Abfallstoffe betraf. Viele Länder zahlten für die Entsorgung hohe Summen an Neu Amerika; das war eine der wichtigsten Einnahmequellen für das Land. Ebenso war es gelungen, Kohlenstoffdioxid aus der Luft zu filtern und vom reinen Sauerstoff zu trennen, der verbleibende Kohlenstoff wurde zusammengepresst und konnte so als Alternative zur Stein- und Braunkohle dienen. Dadurch wurde auch von vielen Ländern CO2 geliefert. Zudem unterstützte das Land weltweit den Aufbau von Wäldern in unbewohntem Gebiet, um so den natürlichen Ausgleich zu fördern.


Das Umstrittenste, was Lucius Rabenstein durch seine uneingeschränkte Macht legalisiert hatte, war jedoch die Stammzellenforschung. Diese wurde von allen Seiten als unmoralisch bezeichnet, und man warf ihm vor, Gott zu spielen. Doch alle Kritiker verstummten mit einem Mal, als ein revolutionärer Erfolg zu verzeichnen war: Plötzlich gehörten Querschnittslähmungen der Vergangenheit an. Keine Rollstuhlfahrer und keine Invaliden, auch keine Pflegekosten mehr, das gehörte nun ebenso alles der Vergangenheit an.


Es war seine größte Leistung, dass er das Land von Grund auf neu errichtet hatte. Er hatte den im Krieg verlorengegangenen Fortschritt wieder aufgebaut und sogar erweitert. Zudem hatte er die Bevölkerung so zu beeinflussen gewusst, dass diese Entwicklungen möglich wurden. Das war seine Leistung. Durch eine teilweise diktatorische Herrschaft konnte er vollbringen, was nicht im Sinne des Volkes lag, da es als zu teuer empfunden wurde. Er betrachtete sein Werk noch längst nicht als vollendet. Seine Vision war ein Land, das auf dem gleichen Weg weiterfuhr, ohne sein Eingreifen, sodass er sich aus dem Schlachtfeld der Politik zurückziehen und es glücklich aus sicherer Distanz beobachten konnte. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.


Lucius und Lupus verließen Helenas Büro und machten sich auf den Weg zurück zum Flugplatz, um zur nächsten Inspektion zu fliegen. Für Lucius waren Inspektionen willkommene Abwechslungen zum tristen Politikerleben. Er verabscheute Politiker seit seiner Schulzeit, auch wenn er selbst einer geworden war. Es war bei einem Besuch im Bundestag in Deutschland, als ein Bundestagsabgeordneter, ausgerechnet ein Sozialdemokrat, meinte, er sei mit 7700 € unterbezahlt. Ein Wunder, dass solche Politiker überhaupt gewählt wurden. Lucius lebte als Staatsoberhaupt sehr bescheiden. Er besaß keine Staatsvilla, keinen Dienstwagen, ließ sich nur selten chauffieren und arbeitete vor allem ehrenamtlich. Es waren die kleinen Dinge, die Staatspräsident Lucius Rabenstein populär machten. In gewisser Weise war Politik doch einfach.




Die Party


Es war Freitag, fünf Uhr abends. Der Wind wehte leicht und warm um Ginger, als sie auf dem Balkon stand und auf die Stadt blickte, die sie komplett überschauen konnte. Am nächsten Abend würden ihre Eltern zurückkommen, nun wollte sie noch einmal richtig Party feiern. Jessica kam mit einer großen Schüssel Nudelsalat aus der Küche.


»Fox, wo soll ich die hinstellen?«, fragte sie.


»Dahin«, sagte Ginger und zeigte auf eine Biergarnitur.


Julia installierte derweil die Musikanlage. Bei Gingers Partys wurde grundsätzlich nur Metal gehört, und niemand in ihrem Freundeskreis hatte etwas dagegen einzuwenden. Die Metal-Kultur hatte in den letzten Jahren einen gewaltigen Aufschwung erlebt, sodass fast nichts anderes gehört wurde. Dies war nicht zuletzt auf die SFW und Lucius Rabenstein selbst zurückzuführen, denn in dieser Gesellschaft war Metal sehr beliebt. Hip-Hop und Rap gehörten der Vergangenheit an. Marcus stand am Grill und stellte dort sein Können unter Beweis.


Ginger veranstaltete öfters solche Partys. Die Lage ihres Hauses machte es absolut geeignet hierfür: ein großes Gelände und keine Nachbarn weit und breit. Das Haus selbst bot genügend Platz, um dreißig Leute einzuquartieren. Und ihre Eltern waren oft lange unterwegs. Zu den Partys gehörte natürlich jede Menge Alkohol. Er war zwar erst ab sechzehn Jahren freigegeben, Schnaps ab achtzehn, dennoch wurde reichlich getrunken. Jene bei den Politikern und in der Gesellschaft sehr umstrittene Änderung hatte sich letztlich doch bewährt. Es wurde zudem in der Gruppe genau darauf geachtet, dass die nicht sonderlich trinkfesten Personen im Auge behalten wurden. So kam es recht selten vor, dass der Arzt kommen musste.


Die Party war bereits in vollem Gange. Ginger ging rein und holte noch ein paar Eiswürfel. Sie stellte sie draußen auf den Tisch, nahm sich dann selbst ein paar und goss Johnnie Walker darüber. Das war ihr Lieblingswhisky; eine Vorliebe, die sie von ihrem Vater hatte. Auf dem Balkon stützte sich das hübsche Mädchen auf das Geländer. Von hier aus konnte man die ganze Stadt überblicken. Das Haus hatte auf eine spezielle Art eine erhabene Position. Wie auf einem Thron saß es auf dem Hügel.


»An was denkst du gerade, Fox?«, fragte Jessica, die hinzugetreten war.


»An Gabriel.«


»Den Sohn von dem Politiker?«


»Ja«, sagte Ginger und blickte auf den Boden. »Ich habe ihn auch eingeladen.«


»Du bist verliebt«, sagte Jessica grinsend.


»Eigentlich nicht.«


»Wieso denkst du dann an ihn?«


»Weiß nicht. Mir ist aufgefallen, dass er sich total verschließt. Er versucht keine Gefühle durchzulassen, als habe er Angst vor ihnen«, sagte Ginger. »Es erinnert mich an das, was mein Vater mir mal gesagt hat: Wer seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat, hat sich selbst nicht unter Kontrolle.«


»Denk doch an jemand anderen«, schlug Jessica vor. »Außerdem ist er der Sohn eines Oppositionspolitikers. Das geht bestimmt nicht gut.«


»Na und? Solange er nicht genauso drauf ist«, sagte Ginger.


»Der geht bestimmt nicht in die Politik. So wie der aussieht, wird er garantiert nur fertiggemacht«, sagte Jessica lachend. »Ich denke dabei mehr an die Eltern. Gäbe bestimmt eine schöne Familienzusammenkunft.«


»Egal, was soll’s«, sagte Ginger.


Sie gesellten sich wieder zu den anderen. Plötzlich tauchte noch ein Gast auf. Es war Lucian. Sein Körper zeigte frisch verbundene Schnittwunden.


»Guten Abend allerseits«, sagte er und nahm drei Flaschen Wodka aus dem Rucksack. Zwei stellte er auf den Tisch, an der dritten machte er sich selbst zu schaffen. Dann ging er auf dem direkten Weg zu Ginger.


»Na Fox, wie geht es dir?«, sagte er. Leicht angetrunken, wie er war, umarmte er sie und versuchte sie zu küssen.


Ginger drehte ihm jedoch nur die Wange hin. Sie roch, dass es nicht die erste Flasche war, die er gerade köpfte.


»Was ist jetzt wieder passiert?«, fragte sie.


»Ich bin diesem Adam Woods und ein paar seiner Freunde begegnet. Nichts Besonderes, nur eine Schlägerei«, sagte Lucian und nahm noch einen großen Schluck Wodka.


»Nach einer Schlägerei siehst du so aus?«, fragte Jessica.


»Wieso gehst du nicht zu deiner Spezies und hörst auf, mit den Wölfen zu spielen, die beißen, wenn man sie ärgert?«, sagte Lucian lächelnd.


»Arrogantes Arschloch«, sagte Jessica und ging zu den anderen.


»Musste das sein?«, fragte Ginger. »Kannst du nicht einmal aufhören, Streit zu suchen?«


»Lass mir doch auch meinen Spaß.«


»Machst du überhaupt noch was anderes?«, fragte sie sarkastisch.


»Du hörst dich an wie mein Vater. In meiner rechten Schulter steckt noch eine abgebrochene Klinge. Tu mir doch bitte den Gefallen und zieh sie raus.«


»Vielleicht sollte ich sie drin lassen …«


»Tust du aber nicht«, sagte Lucian lächelnd. »Ich warte oben auf dich.«


Ginger sah nachdenklich zu Boden. Dann holte sie sich ein Bier und folgte Lucian.


»Was passiert jetzt?«, fragte Jessica.


»Nicht das, was du denkst«, sagte Ginger.


»Was findest du eigentlich an ihm, dass du ihm immer wieder hilfst? Er ist genau das, was man ein Monster nennen könnte und absolut undankbar«, sagte Jessica.


»Es ist unsere Pflicht, uns gegenseitig zu helfen«, sagte Fenrir im Vorbeigehen. Er nahm sich ein Bier und verschwand dann wieder.


»Fenrir hat recht«, sagte Ginger und machte ihr Bier auf. »Wir helfen jedem von uns, auch denen, die sich nicht ganz an unsere Regeln halten. Nur so konnten wir über die Jahrtausende hinweg weiterbestehen. Und das unterscheidet uns von den Menschen.«


Ginger machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sollte sie die Klinge nicht steckenlassen oder sogar noch tiefer in Lucians Fleisch treiben? Im Grunde genommen teilte sie Jessicas Ansicht, auch wenn sie das nie zugegeben hätte.


»Hoffentlich machst du keinen Fehler …«, sagte Jessica leise und mehr zu sich.


Ginger kam in ihr Zimmer. Lucian lag in ihrem Bett. Er hatte sich auf den Bauch gedreht und den Verband um seine Schulter bereits abgewickelt. Die Wunde war sehr tief, blutete aber fast nicht.


»Wie ist das eigentlich passiert?«, fragte Ginger, während sie die Wunde abtastete.


»Diesmal bin ich wirklich unschuldig. Ich bin ganz normal durch die Straßen gegangen. Sie waren hinter mir«, sagte Lucian. »In einer Seitengasse wollten sie mich zu viert drankriegen. Ich habe mich gewehrt. Dann begannen sie, mit Messern auf mich einzustechen.«


»Leben sie noch?«, fragte Ginger und griff mit einer Zange nach der Klinge in Lucians Schulter.


»Ja«, sagte er und verzog schmerzlich das Gesicht.


Ginger fragte nicht weiter, wohl wissend, dass er log und es sich anders zugetragen haben musste. Mit einem kräftigen Ruck zog sie die Klinge eines Butterflys heraus.


»Schon besser«, sagte er und entspannte sich.


Ginger betrachtete die geflammte Klinge.


»Irgendetwas beschäftigt dich doch, oder?«, fragte Lucian.


»Nur Gedanken, die irgendwann wieder versiegen werden.«


»Nur Gedanken also«, sagte Lucian ohne Überzeugung.


»Nur Gedanken.«


Er richtete sich auf und sah sie an.


»Gedanken können einen mehr belasten als Wunden«, sagte er.


»Ich weiß.«


»Willst du darüber reden?«


»Nein.«


»Ganz der Vater«, stellte Lucian fest. »Es gab eine Zeit, in der wir uns alles sagen konnten.«


»Zeiten ändern sich, ebenso wie die Leute«, sagte Ginger. »Ich geh wieder runter.«


Sie wollte vermeiden, dass alte Wunden aufgerissen wurden. Nun fragte sie sich, was sie mehr belastete, die Gedanken an Gabriel oder die Anwesenheit von Lucian, die sie an eine alte Zeit erinnerte. Doch die Party, die bereits vollkommen im Gange war, konnte sie ablenken.


Lucius Rabenstein machte sich am Morgen darauf auf den Weg nach Hause. Die ganze Nacht hatte er im Kongress gearbeitet und mit Politikern diskutiert. Seit Tagen hatte er nicht mehr geschlafen. Doch er war nicht müde. In der Garage unter dem Kongressgebäude stieg er in sein Auto. Es war ein etwa zwanzig Jahre alter schwarzer BMW, den er schon seit Jahren besaß. Technisch deutlich überaltert, aber dem Zweck genügend. Dies war eine besondere Eigenart von Lucius: Er warf die Dinge erst dann weg, wenn sie wirklich nicht mehr zu gebrauchen waren. Er stieg ein und fuhr durch die Stadt. Die Stadt schien noch zu schlafen. Gemächlich fuhr er den Berg hoch zu seinem Haus. Von weitem bemerkte er den leckeren Geruch von Grillgut und Bier. Seine Tochter hatte offensichtlich die Gelegenheit genutzt und gefeiert. Lucius hatte nichts dagegen, Ginger war noch jung und sollte es genießen. Im gleichen Moment dachte er an seine Vergangenheit, an das, was er versäumt hatte; wie er viel zu schnell hatte erwachsen werden müssen.


Er stellte sein Fahrzeug ab und ging in das Haus. In der Küche traf er auf Jessica, die verkatert war und sich einen Kaffee machte.


»Guten Morgen«, sagte er.


»Guten Morgen, Lucius«, sagte sie müde.


»Es wäre besser, ihr macht euch rasch ans Aufräumen. Luciana müsste auch bald kommen«, sagte Lucius und betrachtete das Chaos aus Bierflaschen und Chips-Tüten.


Die Treppe hinauflaufend, machte er sich auf den Weg in sein Büro. Als Staatsoberhaupt war es unerlässlich, dass er seine Arbeit mit nach Hause nahm, wenn er es auch zu vermeiden versuchte in Anwesenheit der Familie. Mehrere Treffen mit Staatsoberhäuptern standen an. Russland, Iran, das vereinigte Korea, China, Irak, Libyen, Syrien, Jordanien, Palästina und viele mehr. Mit einem Bier machte er sich einen Plan für die nächste Woche. Plötzlich unterbrachen laute Schreie seine Konzentration. Luciana Rabenstein war offenbar eingetroffen. Lucius ging in die Küche hinunter und konnte einen heftigen Streit zwischen Mutter und Tochter miterleben.


»Schön, dass die Familie wieder vereint ist«, sagte Lucius und blickte auf seine Tochter Ginger und seine Frau Luciana. Darauf ging er auf Luciana zu und küsste sie. »Also, was ist das Problem?«


»Sieh dir dieses Chaos an!«, sagte Luciana und zeigte darauf.


»Ich räume ja gleich auf«, sagte Ginger.


»Aber etwas plötzlich«, schrie Luciana.


Lucius nahm seine Frau an der Hand und zog sie die Treppe hinauf. »Komm mit, du musst mir mit den Terminen helfen.«


Sie gingen ins Schlafzimmer. Lucius drückte sie gegen die Wand und küsste sie.


»Ich hasse es, wenn du das tust«, sagte Luciana.


»Ach ja?«


»Ich werde ganz schwach und sage zu allem ja«, sagte sie lächelnd.


»Ist doch wunderbar«, sagte Lucius. »Was haben deine Inspektionen ergeben?«


»Unsere Wölfe befinden sich in Topform, aber sie langweilen sich«, sagte Luciana.


Luciana war etwa 1,75 Meter groß und sah genau so aus wie ihre Tochter, nur etwas älter. Zudem waren ihre Haare blond und die Augen blutrot, ansonsten unterschieden sie sich nur in unwesentlichen Details. Vom Aussehen her war sie etwa fünfundzwanzig Jahre alt, aber in der Wirklichkeit weit älter. Man hätte meinen können, sie und ihre Tochter seien Schwestern. In der SFW bekleidete sie den Rang eines Generalobersts. Sie war Inspektorin der Kavallerie, einer der drei Truppengattungen der SFW neben den Nazgul und der Infanterie. Zudem verdiente sie den Lebensunterhalt für die Familie. Aber das Gehalt eines Generals reichte locker, um ein Haus dieser Größe unterhalten zu können.


»Was ergaben deine Inspektionen?«, fragte sie.


»Nichts Neues. Auf Krieg folgt Frieden, und auf Frieden folgt Krieg. Ein ewiger Kreislauf. Irgendwo herrscht immer Krieg, und irgendwann trifft es auch wieder uns. So ist der Lauf der Dinge. Kein Frieden in unserer Zeit.«


Sie gingen ins Büro. Luciana sah die vielen Briefe auf Lucius’ Schreibtisch.


»Wie werden die nächsten Wochen aussehen?«, fragte sie.


»Staatsbesuche, jede Menge. Dann muss ich wenigstens nicht in den Kongress.«


»Das Land kann sich doch eh weitgehend autonom regieren. Du hast für dich den perfekten Staat geschaffen. Wenig Arbeit für dich, aber ohne dich läuft nichts«, sagte Luciana.


»Meinst du? Vielleicht muss ich nur Gesetze billigen, aber trotzdem. Lästig ist es allemal im Kongress. Es gibt Besseres«, sagte er.


»Und wie geht es Helena?«


»Sie scheint sich allmählich mit ihrem Schicksal abzufinden. In ihrem Herzen ist sie jedoch immer noch ein Mensch.«


Helena lag Luciana immer noch am Herzen. Sie hatte sie ausgebildet und ihr den Umgang und den Kampf mit Waffen beigebracht. Im Krieg war sie Lucianas Armee unterstellt gewesen, und Luciana war es gewesen, die sie abgeholt und in den Krieg geführt hatte. Es war ein Lehrerin-Schülerin-Verhältnis, das sie zusammenhielt.




Fähigkeiten


Die neue Woche brach an. Dunkle Wolken zogen auf und luden sich über die Maßen elektrisch auf. Ein ungewöhnliches Phänomen, aber in diesem Teil der Welt sehr häufig. Es ging immer einher mit politischen Veränderungen. Immer, wenn heftig diskutiert wurde oder sich etwas änderte, tauchten diese unwetterartigen Erscheinungen auf und erhellten den Himmel immer wieder aufs Neue mit Blitzen, die über das Firmament zischten. Aber sehr selten entlud sich das Wetter, indem die Blitze auf die Erde donnerten.


Ginger ging zur Schule, wie sie es täglich tat. Das unheimliche Wetter vermochte sie nicht zu beeindrucken. Niemand sprach über Lucians Schlägerei. In der Schule wurde das Programm für das alljährliche Ferienlager bekanntgegeben, das Ende August stattfinden sollte. Es diente dazu, den Zusammenhalt in der Klasse zu bewahren, so zumindest die offizielle Version. Es waren noch vier Wochen bis dahin.


In der Schule versuchte Ginger immer wieder, Kontakt zu Gabriel aufzubauen. Es war nicht zu verkennen, dass etwas ihn bedrückte. Am Mittwoch gelang es ihr, mit ihm zu reden. Ganz still saß er in einer Ecke und schien innerlich zu weinen. Eine traurige Gestalt, mitleiderregend. Ginger ging zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter. So schwach und verletzlich, wie er wirkte, erweckte er in Ginger das Gefühl, ihm helfen zu müssen.


»Etwas bedrückt dich doch«, sagte sie ruhig.


Gabriel sah weiter auf den Boden.


»Ja«, sagte er emotionslos wie immer. Er konnte sie nicht anlügen, versuchte jedoch weiterhin, seine Gefühle zu verstecken.


Ginger setzte sich zu ihm.


»Willst du darüber reden?«, fragte sie.


»Ich kann nicht.«


»Du trägst eine Last mit dir herum, irgendwann zerdrückt sie dich.«


Plötzlich spürte Ginger wieder einen Luftzug und Stromschwankungen. Langsam begann sie zu realisieren, was mit ihm los war. Er hatte eine seltene und äußerst mächtige Fähigkeit, eine einzigartige Laune der Natur, ebenso erschreckend wie beeindruckend und ja, sogar gefährlich. Wenn es auch nur eine Vermutung war – jetzt war ihre Neugier erst recht geweckt. Nun wollte sie das Geheimnis lüften.


»Willst du sicher nicht mit mir reden?«, fragte sie erneut.


»Du verstehst es nicht …«


»Ich kann es aber verstehen, wenn du es mir erklärst«, sagte sie hoffnungsvoll.


Plötzlich tauchte Adam Woods auf. Er stellte sich vor die beiden.


»Was wird das hier?«, fragte er in aggressivem Ton.


»Adam, es ist nicht so, wie es aussieht …«, versuchte Gabriel zu erklären.


»Erkläre es deinem Vater«, rief Adam und packte den Bruder am Arm. Er wollte ihn wegziehen, doch plötzlich verpasste Ginger ihm einen Schlag in die Leber. Adam sackte zusammen. Nach ein paar Sekunden konnte er sich bereits wieder aufrichten, doch die Wut über den Schmerz ließ ihn erblinden. Ohne zu überlegen, stürmte er auf Ginger los. Doch plötzlich wurden sie auseinandergerissen, und beide fielen zu Boden. Ginger wie auch Adam sahen sich nach dem um, das sie gerade getrennt hatte. Aber niemand war im näheren Umkreis zu sehen, außer Gabriel, der etwa drei Meter entfernt stand.


Plötzlich kam ein Lehrer, der die sich entwickelnde Schlägerei beobachtet hatte. Er wies beide zurecht und brachte sie anschließend zum Direktor. Gabriel blieb zurück. Für diesen Tag wurden beide beurlaubt.


Ginger hatte bereits eine klare Vermutung, was mit Gabriel los war. Solche Phänomene kannte sie zur Genüge, und sie wusste, was davon zu halten war. Doch zunächst war es die Wut auf Adam Woods, die sie beschäftigte und die ausgelebt werden musste. Zu Hause ging sie in den Trainingskeller und ließ ihre Wut an dem Boxsack aus. Schlag für Schlag dachte sie an Adam Woods. Danach ging sie auf die Schießbahn unter dem Haus, wo sie mit ihrer inoffiziellen 9-Millimeter-Pistole schoss. Ginger hasste Adam Woods. Am liebsten hätte sie ihr gesamtes Potenzial ausgeschöpft, doch damit hätte sie nur mehr Probleme verursacht als gelöst.


Und was war mit Gabriel? Das hübsche Mädchen glaubte, eine Fähigkeit zu erkennen und musste nun wissen, ob es die war, die sie dachte. Sie schoss noch ein paar Mal und ging dann nach oben. Es war etwa fünf Uhr abends. Ihr Vater war schon da. Mit ihm musste sie reden. Sie ging die Treppe hoch zum höchsten Raum des Hauses. In diesen zog sich ihr Vater von Zeit zu Zeit zurück. Sie klopfte an, aber niemand antwortete. Eine Stimme in ihr sagte, dass sie reinkommen konnte. Der Raum war komplett dunkel.


»Ich habe mich schon gefragt, wann du mich darauf ansprichst«, sagte eine Stimme.


Plötzlich entflammten die vier Feuerschalen in allen Ecken im Raum und erleuchteten diesen. Das Zimmer war etwa fünfundzwanzig Quadratmeter groß und schwarz gestrichen. In der Mitte befand sich ein schwarzer Thron. Der Thron drehte sich. Lucius saß darauf. Sein Kopf war geneigt, und seine Fingerspitzen berührten sich, als bete er.


»Gabriel Woods, ein neuer Schüler aus meiner Klasse«, begann Ginger, »ich habe das Gefühl, dass er …«


»Oh ja, Gabriel Woods«, sagte Lucius und hob seinen Kopf. Bevor sie ihre Frage zu Ende stellen konnte, sagte er: »Er hat außerordentliche Fähigkeiten. Er kann wie ich die Magie nutzen, aber ohne einem Gott zu dienen. Sein Potenzial ist bemerkenswert. Ich habe es sogar gespürt, als er noch in Texas war. Zu schade, dass er in solchen Verhältnissen aufwachsen muss. Es könnte so viel aus ihm werden.«


»Ich spüre, wie er versucht, seine Gefühle zu verstecken. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er lässt mich nicht an sich ran.«


Lucius stand auf und ging einen Schritt auf sie zu.


»Es ist nicht sehr schwer, diese Fähigkeiten zu beherrschen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber sie werden zum Teil durch unsere Gefühle beherrscht. Unsere Gefühle beherrschen diese Fähigkeiten, und die Fähigkeiten spiegeln sich in der Umgebung wider. Positive Emotionen wirken sich schöpferisch auf die Umgebung aus, wie beispielsweise Wärme. Negative Emotionen verursachen Kälte. Trauer beispielsweise erzeugt Regenwetter.« Lucius richtete seine Fingerspitzen aufeinander, und Blitze zischten zwischen den Fingern. »Diese Fähigkeiten entstehen aus dem Hass, der tief in meiner Seele brennt und mich zu dem gemacht hat, der ich bin.« Die Blitze verblassten. »Gabriel Woods ist eine Laune der Natur«, erklärte er weiter. »Die Fähigkeit taucht bei manchen ohne erkenntlichen Grund auf. Sie ist auch nicht vererbbar. Sein Vater fürchtet diese Fähigkeit und erklärt sie mit der Präsenz des Teufels. Er drängt seinen Sohn in ein Gefängnis der Gefühlslosigkeit und verstümmelt ihn so. Eine traurige Sache. Irgendwann wird diese Fähigkeit ausbrechen, wenn seine Gefühle zu Tage treten.«


»Kannst du ihm helfen?«, fragte Ginger.


»Ich kann, aber nur, wenn er sich helfen lässt.«


Sie schwiegen ein paar Minuten.


»Direktor Simpson hat heute angerufen«, sagte Lucius plötzlich. »Wir haben am Freitag um drei Uhr ein Gespräch. Wegen der Schlägerei von heute.«


»Wenn man es Schlägerei nennen kann«, sagte Ginger.


»Es kommt darauf nicht an«, sagte Lucius. »Es war in den letzten Jahren sehr ruhig. Ich spüre, dass sich etwas zusammenbraut.«


»Wie meinst du das?«


»Ich habe nur für einen Moment laut gedacht. Es sollte dich nicht beunruhigen«, sagte Lucius lächelnd.


Ginger verließ den Raum. Sie musste noch etwas für die Schule erledigen. Ihre Gedanken kreisten jedoch um Gabriel. Jetzt wusste sie, was er war. Ihr Vater hatte oft von magischen Fähigkeiten und Personen gesprochen, die diese benutzen konnten, ohne Teil des Großen Krieges zu sein, der im Untergrund wütete, verborgen vor den Augen der Welt. Ginger fragte sich, was Gabriel wohl in diesem Moment machte.


Am nächsten Tag unternahm sie einen weiteren Versuch, mit ihm darüber zu reden. Und wieder verspürte das Mädchen die warmen Luftzüge, wenn sie mit ihm sprach, die aber schnell abklangen, wenn er es bemerkte. Er selbst fürchtete sich vor dieser Fähigkeit, weil er sie nicht kontrollieren konnte, weil er sie nicht verstand.


Gingers Freunde bemerkten, dass sie auf Gabriel achtete. Sie wussten, was Ginger war, was ihr Vater war und ihre Mutter, aber sie sprachen nicht darüber. Ginger redete auch mit ihnen über Gabriel, und sie versuchten zu verstehen, was in ihr vorging. Sie begann sich zu verlieben. Auch wenn sie es abstritt, so war es doch für andere sichtbar.


Nur Lucius und Ginger gingen zu dem Gespräch mit dem Direktor. Luciana kam nicht mit, sie hatte zu arbeiten. Dies war auch besser so, denn zwischen Luciana und ihrer Tochter kam es oft zu sehr temperamentvollen Streitereien. Lucius war da viel rationaler.


Der Tag war ohne Probleme verlaufen, doch bei dem Gespräch trafen Welten aufeinander. Direktor Simpson versammelte die verfeindeten Parteien in seinem Büro an einem Tisch. Lucius saß seinem Feind im Kongress, James Woods, gegenüber, ebenso saßen sich Ginger und Adam gegenüber.


»Nun, Sie wissen ja bereits, was am Mittwoch vorgefallen ist«, begann Direktor Simpson das Gespräch.


»Allerdings«, sagte Woods. »Mein Sohn hat eine Leberprellung davongetragen.«


»Ist ja wahnsinnig schlimm«, kommentierte Lucius.


»Ihre Tochter ist eine Schlägerin«, betonte Woods.


»Ich glaube, das kann ich weitaus besser beurteilen als Sie«, sagte Lucius gelassen.


»Gewalt wird an unserer Schule nicht toleriert«, sagte Direktor Simpson.


»Außerdem habe ich nichts gemacht«, beteuerte Adam.


»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Lucius.


»Wollen Sie damit sagen, dass mein Sohn lügt?«, fragte Woods zornig.


»Ich wollte mich nur mit Gabriel unterhalten, aber er hat ihn weggezogen«, sagte Ginger.


»Was unterhältst du dich mit meinen Kindern?«, fragte Woods aggressiv.


»Sehen Sie denn nicht, wie Ihr Sohn leidet?«, fragte Ginger.


Zornig stand Woods auf.


»Ist das jetzt die neue Masche, Leute zu beeinflussen?«, schrie er. »Den fürsorglichen Freund zu spielen, um sie dann zu manipulieren?«


Lucius stand ebenfalls auf.


»Die Schule ist kein politisches Schlachtfeld. Ich lasse nicht zu, dass Sie es dazu machen.«


»Wieso redet Ihre Tochter mit meinem Sohn, wenn nicht, um ihn zu manipulieren …?«


Lucius ballte seine Faust, als wollte er Woods damit die Luft abschnüren.


»Ich werde mich nicht wiederholen«, sagte er ruhig, während Woods um Atem rang. Er öffnete die Faust, und Woods bekam wieder Luft.


»Man kann nicht mit Ihnen reden. Komm, Adam«, sagte Woods.


Sie verließen den Raum.


»Ein schrecklicher Mensch«, sagte Lucius.


»Allerdings«, sagte der Direktor. »Ich hätte Sie wegen so einer Bagatelle nicht herkommen lassen, aber er hat darauf bestanden.«


»Es wird eine interessante Woche im Kongress werden«, sagte Lucius.


»Da Sie schon mal da sind, möchte ich noch über etwas anderes gesprochen haben, wenn es in Ordnung geht.«


»Natürlich.« Lucius gab Ginger seine Schlüssel. »Warte im Wagen. Also, was kann ich für Sie tun?«


»Wissen Sie, Lucius, mit Ihnen kann ich sehr gut reden, aber mit Feldmarschall Ambiguus leider nicht.«


»Aha, Lucian macht wieder Probleme«, stellte Lucius fest.


»Schlägereien, Pöbeleien, Schule schwänzen. Ein absolutes Problemkind«, sagte Direktor Simpson.


»Es ist nicht leicht, nur mit einem Elternteil aufzuwachsen. Wenn man mit einem Elternteil Probleme hat, kann man sich normalerweise an den anderen wenden. Das hat Lucian nicht, er ist vollkommen an seinen Vater gebunden. Und zudem in der Pubertät. Die Kinder tun dummes Zeug. Sie wissen nicht, was sie tun.«


»Wenn es so weitergeht, muss ich ihn von der Schule verweisen.«


»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Lucius zuversichtlich.


»Sie sind kein schlechter Mensch, auch wenn mir Ihre Politik nicht zusagt«, sagte Direktor Simpson noch nebenbei.


»Leider denken das nicht alle. Ich bin mir sicher, Woods wird diese Unterhaltung im Kongress erwähnen und breittreten.«


»Es gibt eben Menschen, die nicht in Frieden leben können«, sagte Simpson. »Dieser Woods scheint auch so jemand zu sein. Er glaubt wahrscheinlich, das Richtige zu tun.«


»Das glauben wir alle. Ob es so ist, ist eine andere Frage. Ich muss jetzt los.«


»Ich verstehe.«


Sie gaben sich die Hand, und Lucius verließ das Büro. Er ging zum Parkplatz, wo Ginger im Auto saß und Metal hörte.


»Über was habt ihr noch geredet?«


»Über Lucian.«


»Und?«, fragte Ginger interessiert.


»Wenn es so weitergeht, fliegt er von der Schule.«


»Scheiße.«


»Das lässt sich schon regeln. Im Moment mache ich mir mehr Gedanken um diesen Woods. Dieser Widerling«, sagte Lucius wütend. »Weißt du, der kann sich nur beschweren. Man kann machen, was man will, aber sie legen es schlecht aus. Er konzentriert sich dermaßen auf die Politik, dass er nicht bemerkt, wie der eine Sohn verkümmert und der andere sich zu einem Terroristen entwickelt. Hätte ich ihn nicht gerettet, wäre Adam letzten Freitag von Lucian getötet worden. Ich hätte es am liebsten gesagt, aber dieser Woods dreht einem die Worte im Mund herum, bis man selbst nicht mehr weiß, was stimmt und was nicht. Er hat nicht einmal konkrete Verbesserungsvorschläge. Er weiß selbst nicht, was zu tun ist, aber mir macht er Vorwürfe. Diese Oppositionspolitiker sind einfach nur ein lästiges Hindernis, das an den Nerven zerrt. Kein Wunder, dass Hitler und Stalin sie reihenweise liquidierten … Na ja egal, mach dir keine Gedanken darüber.«


Sie redeten nicht weiter, bis sie zu Hause waren. Lucius ging in sein Büro. Er dachte über James Woods nach. Dieser war zwar nur ein Politiker, aber trotzdem vermochte er es, Lucius’ Gedanken mit Wut und Zorn zu füllen. Doch das war nicht schlecht, denn Lucius konnte sich von diesen Emotionen ernähren und Stärke daraus gewinnen. Diese Fähigkeit hielt ihn seit Jahren am Leben und ließ ihn nicht altern. Lucius warf einen Blick aus dem Fenster und sah auf sein Reich. Das Land, das er errichtet hatte, aus den Trümmern eines anderen Landes, von dem nur noch klägliche Reste übrig waren. Er hatte es mit schwarzer Magie zerstört und darauf ein neues Land aufgebaut.




Quelle der Macht


Von dem monumentalen Kongressgebäude ragte ein dreihundert Meter hoher Turm in den Himmel, auf dessen Dach sich eine gläserne Kuppel befand. Bis kurz vor der Kuppel verlief ein Aufzug. Die letzten Schritte mussten zu Fuß zurückgelegt werden. Auf einem Sockel in der Kuppel stand der Thron von Lucius Rabenstein. Er ließ sich drehen, sodass Lucius in alle Richtungen sehen konnte. Die Kuppel war zudem so konstruiert, dass es vom Thron aus gesehen keinen toten Winkel gab. Lucius erinnerte sich an einen Tag vor fast siebzehn Jahren. Es war nicht nur ein bedeutender Tag für ihn, sondern auch für die Welt gewesen. Es war der Tag, an dem es begonnen hatte.


Der Ort des Geschehens war nicht sonderlich relevant, er lag irgendwo in Deutschland. Gegen die Mittagszeit wurde Lucius Rabenstein, der gerade noch einen Freund zum Bahnhof begleitet hatte, von ein paar pöbelnden Türken niedergestochen. Es sah spektakulär aus, endete aber nach wenigen Minuten. Und doch hatte sich in diesen Minuten etwas Entscheidendes ereignet. In dem Moment, als Lucius’ Seele seinen Körper verließ und sein Blut über den Boden sickerte, konnte er seinen Weg wählen. Er ging durch eine schwarze Tür. Dann kam er plötzlich vor dem Spiegel einer öffentlichen Toilette in einem Restaurant zu sich, als wäre sein Leben nur für einen Moment unterbrochen gewesen. Für einen Augenblick waren seine Gedanken vollkommen leer. Eine Toilettenspülung durchbrach die Stille. Ein Mann in brauner Uniform kam aus einer Kabine.


»Heil Hitler, Herr Hauptsturmführer«, grüßte er Lucius.


»Heil Hitler«, sagte Lucius zögerlich zu dem Mann, der eine Hakenkreuzarmbinde trug. Lucius blickte erneut in den Spiegel. Seine Haare waren kurz geschnitten und hatten einen strengen Rechtsscheitel. Auch er trug eine feldgraue Uniform mit vielen Abzeichen. Auf dem rechten Kragen war ein Totenkopf abgebildet. Seine Erinnerungen kamen zurück. Er war jetzt fünfundzwanzig Jahre alt und Hauptsturmführer bei der Division Totenkopf. Der Frankreichfeldzug war seit ein paar Monaten erfolgreich beendet. Jetzt befand er sich in einem Restaurant in Paris. Er ging in den Speisesaal, wo hohe Funktionäre der NSDAP und Offiziere der SS und der Wehrmacht warteten. Lucius hatte in den letzten sieben Jahren eine erstaunliche Karriere hingelegt. Seine Beförderung zum Sturmbannführer stand kurz bevor.


Seine Frau Ingrid kam auf ihn zu.


»Wo warst du so lange, Lucius?«, fragte sie.


»Es hat etwas länger gedauert«, sagte Lucius. Nebenbei dachte er jedoch, dass Ingrid ein grässlicher Name war. Ein Gedanke, der jedoch nicht in die Zeit passte.


Er konnte sich nicht erinnern, jemals so im Mittelpunkt gestanden zu haben. Im Krieg hatte er sich viel Ruhm verdient. Er blickte an seiner Uniform hinunter und sah auf das Ritterkreuz und das Sturmabzeichen. Er wurde von vielen Seiten gelobt, und man spekulierte, ob er in zehn Jahren bereits Gruppenführer und Generalleutnant der Waffen-SS sei. Lucius hatte alles, was er wollte. Ruhm, Ansehen, eine Frau, einfach alles. Er ging auf den Balkon und zündete sich eine Zigarette an. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er Raucher war, offenbar war er es jedoch schon immer gewesen. Es gefiel ihm, hier zu sein, aber irgendwie war es zu schön, um wahr zu sein. Auf eine Art surreal. Er blickte auf seine Uhr – und erstarrte. Auf dem Zifferblatt war ein russischer Flugzeugträger mit einem Kampfjet, der noch nicht existierte. Etwas stimmte nicht. Er gehörte nicht hierher, nicht in diese Zeit. Er warf die Zigarette weg und ging wieder rein. Ein Parteifunktionär kam auf ihn zu.


»Ist Ihnen nicht gut, Herr Hauptsturmführer?«, fragte er.


Lucius hob schützend die Hand und lief weg.


»Der Krieg wird Ihnen doch nicht etwa zugesetzt haben?«, fragte ein Oberst der Luftwaffe lachend.


Lucius entgegnete nichts.


»Ist dir nicht gut?«, fragte nun auch Ingrid.


Plötzlich verstummten alle. Sie standen einfach da wie eingefroren, es war wie in einem Wachsfigurenkabinett. Lucius sah sich um. Ein unheimlicher Schauer lief ihm über den Rücken, als die Geräusche der Gaststätte verstummten und nichts mehr zu hören war als sein eigener Atem. Eine Person war nicht eingefroren und lief auf ihn zu. Es war ein Mann mittleren Alters, etwa gleich groß wie Lucius. Seine Haare waren schwarz, und er trug auch einen schwarzen Anzug.


»Beeindruckend, höchst beeindruckend«, sagte er.


»Was ist das hier?«, fragte Lucius verunsichert.


»Eine Illusion. Eine Einbildung, die ich geschaffen habe. Geschaffen nach deinen Wünschen, eine Idealvorstellung für dich. Du hast sie schnell durchschaut. Aber es hat dir gefallen, nicht wahr?«, sagte der Mann. »Das Ansehen, die Abzeichen, die Uniform – und natürlich die Vorstellung, bald General zu sein. Das wünschst du dir doch.«


»Wer bist du? Gott?«


»Man könnte mich als einen Gott bezeichnen. Aber ich bin nicht der Gott, den du meinst. Ich bin ein Teil einer höheren Macht, ein Ausgleich zur anderen. Ein Erschaffer der Welt und ein Gleichgewicht. Während der andere Teil als das Gute interpretiert wird, werde ich mit dem Bösen in Verbindung gebracht. Deine Idee ist aber im Grunde genommen korrekt.«


»Satan?«


»Ich bevorzuge den Namen Lucifer. Ein guter Klang und eine positive Bedeutung. Ja, der bin ich«, sagte Lucifer und kam Lucius’ nächster Frage zuvor: »Aber ich bin nicht so, wie du denkst. Ich bin kein Puppenspieler, ich erschaffe nur die Welten, die Bühne. Ich beeinflusse nicht das Wetter, erzeuge keine Katastrophen und Kriege. Das machen andere. Ich schere mich auch nicht darum, ob ich angebetet werde oder ob in Afrika Kinder verhungern. Gott macht das ebenso wenig. Wir sehen beide dem Treiben in den Welten, die wir erschaffen, zu.«


»Wieso tut ihr nichts gegen das Unheil?«


»Das hier ist nicht das Paradies. Ich habe meine Armee, so wie Gott seine Armee hat. Und wir bekriegen uns auf der Welt. Es geht nicht um Religion oder Politik oder Öl. Es geht darum, dass einer der beiden Götter die Oberhand gewinnt. Wir rühren keinen Finger, das machen unsere Heerführer. Gott und der Teufel sehen von oben auf die Welt hinab und amüsieren sich darüber, wie Krieg geführt wird. Das ist die ganze Wahrheit über uns. Uns interessiert nicht, wer an wen glaubt. Wir unterscheiden uns auch nicht im Geringsten in dem, was wir machen.«


»Was ist, wenn eine Seite gewinnt?«, fragte Lucius nach kurzem Nachdenken.


Lucifer lachte.


»Das wird nie passieren«, sagte er dann. »Sieh in den Himmel, der Krieg wird unzählige Male ausgetragen, auf unzähligen Schlachtfeldern im ganzen Universum. Sobald auf einem Planeten ein Sieg erlangt wird, wird er mit einem Planeten, auf dem die andere Seite gewinnt, in Konflikt geraten. Es wird nie enden, kein Frieden in unserer Zeit. Ein Krieg wird gewonnen, ein anderer beginnt, das ist nun mal der Lauf der Dinge. Weit entfernt von der Erde herrscht ein Krieg der Sterne.«


»Was willst du von mir?«, fragte Lucius.


»Ich brauche Generäle, Heerführer, Fürsten. Führer, die meine Armeen kontrollieren. Du bist ihnen selbst schon begegnet, dein Stiefvater war ein Krieger Gottes. Du hast Potenzial und das Essentielle, Hass und Wut, angestaut über die Jahre. Ich kann dir die Möglichkeit geben, daraus Kraft und Stärke zu gewinnen. Ich kann dir die Möglichkeit geben, deine Träume zu verwirklichen. Ich weiß, was du fühlst, was du willst, was du wünschst. Diese Vision gerade eben, sie könnte wahr werden, du könntest ein angesehener hochdekorierter Offizier werden. Das willst du doch. Du wolltest nicht Offizier werden, um Deutschland zu dienen. Alles, was du willst, ist Macht. Und die kann ich dir geben. Du bekommst von mir die Macht, ein Heerführer zu sein. Du kannst alles haben, egal ob fleischliche Gelüste oder richtige Liebe. Aber von mir bekommst du nur die Fähigkeiten, einsetzen musst du sie. Alles kann wahr werden, sogar dein Durst nach Macht kann gestillt werden. Wie lautet deine Antwort?«


Nun stand Lucius am bedeutendsten Wendepunkt seines Lebens. Hier konnte sich alles ändern. Er konnte besitzen, was er wollte. Lucifer konnte er nicht belügen, dieser wusste genau, wie er gestrickt war. Lucius wusste, was er wollte. Die Chance gab es nur jetzt.


»Ja, ich will«, sagte er.


»Besiegeln wir es«, sagte Lucifer und reichte ihm die Hand.


Lucius schlug ein. Er fühlte nichts Besonderes dabei, keine Kraft, die ihn durchströmte. Es floss auch kein Blut. Da war nur dieser Handschlag.
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